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Zusammenfassung 
Die vorliegende Forschungsarbeit befasst sich mit den Erfahrungen, die Senioren im Alter 
von 60plus in einem evangelischen Kindergarten im niedersächsischen Apen in der 
Zusammenarbeit mit Kindern machen, wenn sie ihre Ressourcen an Wissen und Zeit 
ehrenamtlich einbringen. Das Engagement der Senioren in der Generationenarbeit erfolgt in 
Form von Workshops und weiteren verschiedenen Projekten und versteht sich als 
gemeinwesendiakonisches Projekt in Kooperation zwischen Kirche und Kindergarten. Die 
Studie untersucht die subjektiven Erfahrungen der ehrenamtlich tätigen Senioren mit Kindern, 
die aus den intergenerationellen Begegnungen hervorgehen und deutet diese auf ihre 
missionstheologische Relevanz. Unter Rückgriff auf praktisch-theologische Erkenntnisse aus 
der Lebenswelt der Senioren gehen wichtige Ergebnisse in die in der kontextuellen Theologie 
und Missiologie verorteten Arbeit ein. Diese münden wiederum in praktische Empfehlungen 
zur generationenübergreifenden Arbeit für Kirche und Kommune.  
 
Schlüsselbegriffe 
Empirisch-theologischer Praxiszyklus, Gemeinwesen, Gemeinwesendiakonie, Missiologie, 
kontextuelle Theologie, Konvivenz, Transformation, Generationenarbeit, ehrenamtliches 












The current study aims at investigating the experiences of elderly at the age of 60plus, when 
contributing with their knowledge and time during their work with children. As a research 
setting, an evangelic kindergarden has been selected in Apen, the northern part of Lower 
Saxony, Germany. The engagement of seniors in this so-called generation work is understood 
as a diaconal practical project which is defined as social welfare work. It is implemented in 
form of different projects and performed in cooperation with the church and the kindergarden. 
The research explores firstly, the subjective experiences of the volunteering seniors during 
their intergenerational encounters. Secondly, the inter generational encounters are furthermore 
analyzed regarding its missiological-theological relevance. Practical theological insights, 
gained by analyzing the seniors’ lifeworld, result as relevant for the research in the domain of 
contextual theology and missiology. Finally, the results lead to practical recommendations for 
intergenerational work for both the church and community. 
 
Key concepts 
Empirical-theological practice cycle, community, diaconal practical work, missiology, 












Das Studium Gesellschaftstransformation ist für mich zu einer besonderen und prägenden Zeit 
geworden, in der ich viel kennengelernt und erfahren habe und meine eigenen Ideen 
weiterentwickeln konnte. Das Studium hat zur Entwicklung von spannenden Projekten 
geführt, von denen ich glaube, dass sie tatsächlich Potential haben, unsere Gesellschaft auf 
kreative Weise zum Positiven zu verändern. Außerdem bin ich mit vielen interessanten 
Kommilitonen und Dozenten in Kontakt gekommen, die mich nicht unwesentlich mitgeprägt 
haben. 
Herzlich danken möchte ich allen, die mich bei der Durchführung und Verfassung meiner 
Masterarbeit unterstützt haben. Besonders gilt mein Dank meinem Supervisor Prof. Tobias 
Faix für seine fachliche und menschliche optimale Begleitung, vor allem für seine Art, mich 
für empirische Forschung zu begeistern. Ebenso danke ich Prof. Tobias Künkler für seine 
fachliche kompetente Co-Supervision und für sein besonderes Auge fürs Detail. Dem GBFE 
Mitarbeiter Arthur Rempel danke ich für den organisatorisch reibungslosen Ablauf der 
Masterarbeitsformalitäten. Für meine Recherchen im Kontext des Kindergartens „Unterm 
Regenbogen“ in Apen bin ich der Kindergartenleiterin Margrit zur Brügge für ihre 
freundliche und engagierte Hilfestellung bezüglich der Auswahl der Probanden und ihrer 
detaillierten Auskünfte dankbar. Mein Dank gilt aber auch den zehn Senioren und einer 
Mitarbeiterin des Kindergartens, die sich zur Interviewbefragung bereit erklärt haben und 
damit überhaupt zu der Datensammlung beigesteuert haben. Ich habe dadurch viele 
spannende Lebensgeschichten gehört und kennengelernt. 
Ein weiterer Dank geht auch an meine drei Kinder, Joshua, Jonathan und besonders Stefanie, 
die mich alle sehr inspiriert, bestärkt und fortwährend unterstützt haben, diese Arbeit 
durchzuführen. Für den Zeitaufwand des Korrekturlesens bedanke ich mich bei Stephan 
Hellmich. Zuletzt danke ich meinem Mann Oscar für sein Verständnis, zum Gelingen der 
Arbeit beigetragen zu haben. 





1 Einleitung ................................................................................................. 1 
1.1 Motivation und Relevanz ...................................................................................................... 1 
1.2 Problembeschreibung, Forschungsfrage und -ziel ............................................................. 2 
1.3 Forschungsbegründung und Eingrenzung der Studie ....................................................... 5 
1.4 Beschreibung und Konzeption der Generationenarbeit .................................................... 6 
1.5 Wissenschaftstheoretischer Rahmen ................................................................................... 7 
1.5.1 Empirische Theologie ............................................................................................................... 8 
1.5.2 Zusammenhang zwischen Empirie und Theologie auf dem Hintergrund der GWD .............. 10 
1.6 Zusammenfassung ............................................................................................................... 11 
2 Theoretische Grundlagen ..................................................................... 12 
2.1 Sozialwissenschaftliche Grundlagen .................................................................................. 13 
2.1.1 Generationen ......................................................................................................................... 13 
2.1.1.1 Ältere Menschen .................................................................................................................... 16 
2.1.1.2 Kinder im Kindergartenalter .................................................................................................. 18 
2.1.2 Gesellschaftliche Entwicklungen ............................................................................................ 19 
2.1.3 Gemeinwesenarbeit und Sozialraumorientierung ................................................................. 21 
2.1.3.1 Gemeinwesen und Gemeinwesenarbeit ................................................................................. 21 
2.1.3.2 Historische Wurzeln der Gemeinwesenarbeit ........................................................................ 24 
2.1.3.3 Aktuelle Entwicklungen in der Gemeinwesenarbeit bis hin zur Sozialraumorientierung ..... 24 
2.1.4 Freiwilliges Engagement ........................................................................................................ 25 
2.1.5 Zusammenfassung ................................................................................................................. 27 
2.2 Theologisch-missiologische Grundlagen ........................................................................... 28 
2.2.1 Missiologische Grundlegung .................................................................................................. 29 
2.2.2 Intergenerationelle Beziehungen aus biblisch-theologischer Perspektive ............................ 31 
2.2.3 Kontextuelle Theologie .......................................................................................................... 34 
2.2.4 Konvivenz als missiologisches Modell .................................................................................... 38 
2.2.5 Gesellschaftstransformation .................................................................................................. 39 
2.2.6 Theologischer Bezug zum Gemeinwesen .............................................................................. 41 
2.2.6.1 Kirchliche Gemeinwesenarbeit ab 1945 ................................................................................ 41 
2.2.6.2 Gemeinwesendiakonie (Wichern drei) ................................................................................... 43 
2.2.6.3 Gemeinwesendiakonische Vision .......................................................................................... 46 
2.2.7 Ehrenamtliches Engagement in der Kirche ............................................................................ 47 
2.2.8 Generationenarbeit als methodischer Zugang zur kirchlichen GWA .................................... 49 
2.2.9 Zusammenfassung ................................................................................................................. 50 
3 Methodologisches Konzept der Forschung ......................................... 52 
3.1 Phase 1: Forschungsplanung - Konstituierung des Forschers ........................................ 53 
3.2 Phase 1: Forschungsplanung - Methodologie und Vorgehensweise................................ 54 
3.2.1 Wissenschafts- und erkenntnistheoretische Grundlagen - Drei-Welten-Konzept ................ 54 
3.2.2 Anwendung des ETP nach Faix ............................................................................................... 56 
3.2.3 Grounded Theory nach Strauss & Corbin .............................................................................. 59 
3.3 Zusammenfassung ............................................................................................................... 61 
4 Praktische Umsetzung einer qualitativen Studie ............................... 62 
4.1 Phase 2: Praxisfeld .............................................................................................................. 62 
4.1.1 Missiologische Fragestellung ................................................................................................. 63 
4.1.2 Explorative Voruntersuchung ................................................................................................ 64 
4.2 Phase 3: Konzeptualisierung .............................................................................................. 68 
4.3 Phase 4: Datenerhebung ..................................................................................................... 68 
4.3.1 Das Forschungsdesign ............................................................................................................ 68 
4.3.2 Die empirische Datenerhebung ............................................................................................. 70 
4.4 Phase 5: Datenanalyse ......................................................................................................... 73 
4.4.1 Kategorienbildung .................................................................................................................. 74 
4.4.2 Ergebnisse des ersten offenen Kodierens .............................................................................. 74 
4.4.3 Ergebnisse des zweiten offenen Kodierens ........................................................................... 77 
4.4.4 Die lexikalische Analyse ......................................................................................................... 81 
4.4.4.1 Schlüsselbegriffe: ................................................................................................................... 81 
4.4.4.2 Der Code-Matrix-Browser ..................................................................................................... 85 
4.4.4.3 Der Code-Relation-Browser .................................................................................................. 86 
4.4.5 Das axiale Kodieren ................................................................................................................ 88 
4.4.5.1 Evaluation Interview 1 AS ..................................................................................................... 90 
4.4.5.2 Evaluation Interview 2 WG ................................................................................................... 93 
4.4.5.3 Evaluation Interview 3 CE ..................................................................................................... 97 
4.4.5.4 Evaluation Interview 4 BR ................................................................................................... 100 
4.4.5.5 Evaluation Interview 5 HdV ................................................................................................ 103 
4.4.5.6 Evaluation Interview 6 MzB ................................................................................................ 106 
4.4.5.7 Evaluation Interview 7 PK ................................................................................................... 110 
4.4.5.8 Evaluation Interview 8 ML .................................................................................................. 113 
4.4.5.9 Evaluation Interview 9 GP ................................................................................................... 116 
4.4.5.10 Evaluation Interview 10 CM ................................................................................................ 119 
4.4.6 Zusammenfassung der Ergebnisse des axialen Kodierens ................................................... 121 
4.4.7 Selektives Kodieren .............................................................................................................. 124 
4.4.8 Evaluation der Ergebnisse nach Variablen ........................................................................... 128 
4.4.9 Zusammenfassung der Datenanalyse .................................................................................. 132 
4.5 Phase 6: Forschungsbericht .............................................................................................. 133 
4.5.1 Darlegung des Forschungsberichts ...................................................................................... 133 
4.5.2 Zusammenfassung der Ergebnisse ....................................................................................... 133 
5 Reflexion und Schlussfolgerungen ..................................................... 135 
5.1 Empirisch-theologische Analyse und Interpretation ...................................................... 135 
5.1.1 Evaluation der Ergebnisse im gesellschaftlichen Kontext der drei Ebenen ......................... 135 
5.1.2 Evaluation der Ergebnisse im Zusammenhang zur Gemeinwesenarbeit ............................ 137 
5.2 Missiologische Reflexion und Diskussion ........................................................................ 138 
5.3 Beantwortung der Forschungsfrage ................................................................................ 145 
5.4 Methodologische Reflexion ............................................................................................... 153 
5.5 Resümee und Ausblick ...................................................................................................... 157 
Literaturverzeichnis ........................................................................................ 164 
Anhang 













AT                                Altes Testament 
ETP                               Empirisch-theologischer Praxiszyklus 
GA                                Generationenarbeit  
GT                                Grounded Theorie 
GWA                            Gemeinwesenarbeit 
GWD                            Gemeinwesendiakonie 
MW                              Missionswissenschaft 
NT                                Neues Testament 
PT                                 Praktische Theologie 
 
Abbildungsverzeichnis 
Abbildung 1: Typen empirischer Theologie        8 
Abbildung 2: Empirisch-theologischer Praxiszyklus (ETP)     58 
Abbildung 3: Das empirisch-theologische Forschungsdesign nach Flick   69 
Abbildung 4: Evaluation Interview 1 AS       92 
Abbildung 5: Evaluation Interview 2 WG       96 
Abbildung 6: Evaluation Interview 3 CE       100 
Abbildung 7: Evaluation Interview 4 BR       103 
Abbildung 8: Evaluation Interview 5 HdV       105 
Abbildung 9: Evaluation Interview 6 MzB       109 
Abbildung 10: Evaluation Interview 7 PK       112 
Abbildung 11: Evaluation Interview 8 ML       116 
Abbildung 12: Evaluation Interview 9 GP       118 
Abbildung 13: Evaluation Interview 10 CM       121 
Abbildung 14: Darstellung der vier Kernkategorien      126 
VIII 
Abbildung 15: Konvivenzmodell GA       142 
Abbildung 16: GA im Gemeinwesen        159 
 
Tabellenverzeichnis 
Tabelle 1: Typologiegenerationen        15 
Tabelle 2: Kontextualisierungsmodell nach Bosch      34 
Tabelle 3: Akkommodation und Inkulturation nach Küster     35 
Tabelle 4: Typologie kontextueller Theologien nach Küster    35 
Tabelle 5: Leitfadeninterview              65-67 
Tabelle 6: Demographische Daten der ersten fünf Probanden    71 
Tabelle 7: Demographische Daten weiterer fünf Probanden    72 
Tabelle 8: Demographische Daten einer letzten Probandin     73 
Tabelle 9: Kodier-Paradigma         89 
Tabelle 10: Vergleich von Kategorien beim axialen und selektiven Kodieren  125 
Tabelle 11: Kreuztabelle der Generationenarbeit      127 












Beim Nachweis von Zitaten und Literatur wende ich die von UNISA vorgeschriebene 
Harvard-Methode an und folge dabei den Regeln in: Sauer, Christof (HG.) 2004. Form 
bewahren: Handbuch zur Harvard-Methode. (GBFE Studienbrief 5). Lage: Gesellschaft für 
Bildung und Forschung in Europa e.V. 1. Auflage. 
Die biblischen Zitate wurden der revidierten Bibelübersetzung von Martin Luther (1984) 
entnommen. 
In der gesamten Arbeit verwende ich wegen der Lesbarkeit in der Regel nur die maskulinen 
Formen. Dabei sind immer beide Geschlechter gemeint. 

















1.1 Motivation und Relevanz 
Die Motivation zu dieser Themenwahl geht zurück auf ein persönliches Erlebnis zu Beginn 
meiner Lehrtätigkeit, als trotz Minustemperaturen kurz vor Weihnachten der Frühling im 
Altenheim ausbricht. Meine Grundschulklasse stürmt bepackt mit Requisiten für die 
Aufführung eines Krippenspiels ins Altenheim. Dort sitzen etwa 30 alte Menschen, einige in 
Rollstühlen seit fast einer Stunde und warten still in sich versunken, traurig, vielleicht auch 
mit Erwartungen auf das angekündigte Event. Pessimistisch und erschrocken schauen sie in 
die lärmende Gruppe. Fröhliches Kinderlachen und ausgelassenes unbeschwertes Leben 
schlägt ihnen entgegen. Was sich dann in dieser Stunde der Anwesenheit von 25 jungen 
Schülern während eines weihnachtlichen Spiels ereignet, gleicht einem Frühling der Gefühle. 
Die Kinder schienen dabei eine magische Anziehungskraft auf die alten Menschen auszuüben, 
so dass Jung und Alt zum Schluss der Präsentation fröhlich die bekannten Weihnachtslieder 
sangen. Voller Anteilnahme nahmen die Alten mit glänzenden Augen die von den Schülern 
selbstgebastelten Sterne entgegen. Die Gesichtszüge der Altenheimbewohner hatten sich in 
dieser kurzen Zeit verwandelt.  
Ich erlebte, wie etwas Neues zwischen den Generationen aufgebrochen war, das einem 
Veränderungsprozess entsprach: Zum einen vormittags bei den Altenheimbesuchen mit 
Schulklassen, zum anderen bei Besuchen der alten Menschen in ihren Häusern mit meinen 
eigenen Kindern. Kinder versprühten eine unbändige Lebensfreude, die das Leben der Alten 
wieder zum Blühen brachte. Es kam zu einem kommunikativen Miteinander, als die Alten aus 
ihrem Leben und von früher zu erzählen begannen. Auch die Kinder profitierten von den 
Begegnungen mit alten Menschen.  
Das Thema des Miteinanders der jungen und älteren Generation hat mich durch solche 
Erlebnisse bis heute begleitet. Auch wenn es mittlerweile eine Menge gut durchdachter 
generationenübergreifender Projekte in Kirche und Gesellschaft gibt, stellt sich jedoch die 
Frage, wie interaktiv und nachhaltig diese angelegt sind und ob von einer kontinuierlichen 
Zusammenarbeit zwischen der jüngeren und älteren Generation die Rede sein kann. 
Angesichts des demografischen Wandels wird das Defizit des Miteinanders von Generationen 
zu einem immer relevanteren Problem. Vonseiten der Kirche stelle ich bezüglich dieses 
Problems kaum Veränderungsprozesse fest. Schließlich haben Kirche und Mission den 
Anspruch, in helfender und dienender Weise für die Menschen zu sein, die gesellschaftlich 
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ausgeschlossen sind, denn darin besteht der diakonische Auftrag (Reimer 2009:174ff, Bosch 
2012:432ff). 
Die Arbeit versucht daher die folgenden Fragen zu klären: Wie kann die Kirche Anschluss an 
die Lebenswelt der Menschen, vorwiegend der Älteren gewinnen? Wie kommt sie aus der 
missiologischen Perspektive heraus ihrem Anspruch nach, Kirche für und mit anderen zu 
sein? Wie können ältere Menschen (wieder) mehr am gesellschaftlichen Leben teilnehmen 
und einbezogen werden? Wie können sie sich mit ihrem Potential an Zeit und Erfahrung 
allgemein in der Gesellschaft, aber auch in der Kirchengemeinde sinnvoll und kreativ 
einbringen, so dass es zu einem wirklichen Miteinander zwischen den Generationen kommt? 
Um Antworten auf diese Fragen zu erhalten, initiierte ich daher ein Generationenprojekt in 
einem ländlichen Kindergarten. 
Kindergartenkinder und Senioren begegneten einander und waren miteinander in Workshops 
aktiv. Im Zusammenhang mit diesen Aktionen führte ich bezüglich der Lebenswelten der 
Senioren eine Befragung durch, in der es u.a. darum ging zu erfahren, ob Senioren 
intergenerationelle Begegnungen haben und pflegen, ob sie diese wünschen und sich selber 
vorstellen könnten, sich aktiv mit einzubringen. Die Ergebnisse haben gezeigt, dass hier im 
ländlichen ostfriesischen Bereich in vielen Familien noch gute Kontakte zwischen den 
Generationen bestehen, dass es unter den Senioren eine große Bandbreite an vorhandenen 
ausgeübten Hobbys gibt und dass sie durchaus Bereitschaft zu einem ehrenamtlichen 
Engagement mit Kindern zeigen.  
Im nächsten Punkt soll zunächst auf einige Ursachen eingegangen werden, die zu den 
Veränderungen im Umgang mit verschiedenen Generationen in unserer Gesellschaft geführt 
haben.  
1.2 Problembeschreibung, Forschungsfrage und -ziel 
Veränderungen gesellschaftlicher Strukturen, die sich mal schneller, mal langsamer 
vollziehen, hat es immer schon gegeben. Einige tiefgreifende Veränderungen der westlichen 
Welt wie z. B. Pluralisierung der Lebensstile und Familienformen und demographischer 
Wandel kennzeichnen den heutigen sozialen Wandel (Kopp & Schäfers 2010:354). Der Trend 
geht weiter zu wachsender Lebenserwartung, wobei gleichzeitig der Geburtenrückgang anhält 
(Statistisches Bundesamt 2012:8). Individualisierte Lebensweisen beinhalten auch 
Wohlstandsteigerung, Verkürzung der Arbeitszeit und Steigerung des Bildungsniveaus. 
Weiter gibt es eine große Auswahl an Bildungs- und Freizeitangeboten, vor allem im 
städtischen Bereich. Die Aufhebung von Institutionen und sozialen Rollen wie z. B. die 
3 
 
„bürgerliche Frauenrolle“ sind weitere Kennzeichen der heutigen Gesellschaft. Frauen 
nehmen an Bildung teil, stehen in Berufen und verzichten auf Kinder oder stellen den 
Kinderwunsch zurück (Thieme 2008:93). Die Altersversorgung ist gesetzlich geregelt und 
hängt nicht mehr von den Kindern ab. Gesetzliche und andere Institutionen sorgen für soziale 
Absicherung bei Krankheit und Berufsunfähigkeit. Das Modell der Dreigenerationenfamilie 
gehört der Vergangenheit an und gilt nicht mehr als die Gesellschaft tragende 
Solidargemeinschaft (:164). Gerade auch veränderte Familienstrukturen bringen die 
Generationenbeziehungen wieder neu ins Spiel. Aufgrund der erhöhten Lebenserwartung und 
auch des früheren Berufsausstiegs geraten die „neuen“ Alten (Karl 2012:17f) zunehmend ins 
Blickfeld, da sie ein großes Potential an Zeit und Wissen der Gesellschaft zur Verfügung 
stellen könnten. Ein vielfältiges Feld an Gestaltungsmöglichkeiten tut sich hier für die 
zukünftige Gesellschaft auf. Die Kirchengemeinden und Kommunen, die bereits 
generationenübergreifende Angebote anbieten, sind jedoch oft einseitig ausgerichtet, d.h. 
Senioren und Kinder z. B. bleiben von einigen Ausnahmen abgesehen in ihren jeweiligen 
Gruppen unter sich. Kinder führen im Höchstfall den Senioren ein Programm vor, von 
partizipativer Teilnahme beider Seiten sowie einer kontinuierlich eingerichteten 
Generationenarbeit kann hier weniger gesprochen werden.  
Aus diesem Grund werden in der vorliegenden Studie intergenerationelle Begegnungen mit 
Senioren und Drei- bis Sechsjährigen erforscht, und zwar solche die wesentlich den 
interaktiven Aspekt zwischen den Generationen in den Vordergrund rücken. 
Die Untersuchungen der intergenerationellen Begegnungen und Erfahrungen von Senioren 
mit Kindern sollen helfen, Möglichkeiten zu einem Miteinander aufzuzeigen. Dabei greife ich 
auch auf mein im Rahmen des Studiengangs Gesellschaftstransformation initiiertes 
Praxisprojekt im ländlichen integrativen Kindergarten Strackholt zurück. Hier gab es einige 
gemeinsame Aktionen mit Kindern und Senioren (den sogenannten „Oma-Opa-Tag“, 
Adventsnachmittag, ostfriesische Teekultur mit Kindern, Stricken mit Kindern, Ferrari-
Sandkasten-Bau für Kindergartenkinder). Im Wesentlichen beziehe ich mich aber auf den 
Apener Ev. Kindergarten im Ammerland, in dem schon viele Jahre Generationenbegegnungen 
durchgeführt werden. Ziel ist es, die Erfahrungen, die Senioren in ihrem Engagement mit 
Kindergartenkindern machen, zu untersuchen und dabei Ressourcen zur Ermöglichung der 
Teilhabe der älteren wie der jungen Menschen im Blick zu haben. Zudem soll die 
Konkretisierung der Partizipation beider Generationen im Miteinander ermittelt werden. 
In der vorliegenden Untersuchung der intergenerationellen Begegnungen geht es dabei 
vorwiegend um folgende Forschungsfrage: 
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Welche subjektiven Erfahrungen machen Senioren mit Kindern während der 
intergenerationellen Begegnung im Kontext eines evangelischen Kindergartens? 
Die Forschungsfrage führt zu folgenden Teilfragen: 
a) Welche Gründe gibt es für ein Engagement in der Generationenarbeit?  
b) Welche Formen von Partizipation bzw. Engagement sind zwischen Senioren 
Kindergartenkindern möglich? 
c) Welche Chancen und Herausforderungen ergeben sich aus Sicht der Senioren durch ihr 
Engagement mit Kindern? 
d) Welche missiologische Relevanz hat Generationenarbeit im Kontext des ev. 
Kindergartens? 
e) Welche missiologisch relevanten Veränderungsprozesse können für die Praxis von dieser 
Generationenarbeit für das Gemeinwesen davon ausgehen? 
Forschungsergebnisse dieser Untersuchung auf der Grundlage durchgeführter qualitativer 
Interviews sollen dazu dienen, den Blick zum Nächsten hin, zum älteren Menschen zu öffnen, 
die Generationen (wieder) mehr zum Miteinander zu bewegen und ältere Bürger und 
Bürgerinnen zur aktiven Teilhabe in Kirchengemeinden, Verbänden und öffentlichen 
Einrichtungen zu motivieren. Meine Vision ist, nachhaltige generationenübergreifende 
Aktionen an anderen Stellen auch mit weiteren Akteuren zu realisieren, z. B. in Schule, 
Kirche und Vereinen, im Sinn der gemeinwesendiakonischen Zielsetzung, um so eine 
strategische Vernetzung im Gemeinwesen zu erreichen. 
Die Einbeziehung von Menschen (gruppen) ist stets Auftrag der Gemeinde Jesu gewesen. So 
wie Gott Jesus in die Welt gesandt hat, so ist seine Gemeinde als Gesandte Gottes in der Welt 
zu sehen, denn Jesus sagt: „So wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch“ (Joh 
20,21), und zwar mit dem Auftrag bevollmächtigt vom Vater in sie verändernd 
hineinzuwirken und dort Licht und Salz zu sein (Mt 5,13-16). Gottes Versöhnungsangebot 
(Phil 2,7) kennt keine Grenzen, die kulturell-, ethnisch- oder altersbedingt sind (Gal. 5,22). 
Sein Heil ist allumfassend und ganzheitlich. So wie Jesu Sendung hinein in ein bestimmtes 
soziales Umfeld geschah, so sind Jesu Gesandte auch in ein bestimmtes soziales Umfeld und 
Gemeinwesen hineingestellt, um in der Kraft des Heiligen Geistes Veränderung bei Menschen 
zu erwirken (Eph 4,22-24). Bei von Gott erneuerten Menschen wird ein neuer Lebensstil 
sichtbar, der zu mehr Menschenfreundlichkeit und Solidarität unter den Menschen führt (Gal 
5,22-23). Ziel ist demzufolge die Transformation gesellschaftlich individualisierter und 
erlebnisorientierter Beziehungen und auch Strukturen zwischen den Generationen (Kinder 
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und Senioren) hin zum stärkeren bewussteren Miteinander von Generationen, um soziale 
Teilhabe und Konvivenz zu leben und Ausgrenzung älterer Menschen oder Kinder zu 
verhindern. Kirchen, jedoch nicht nur sie allein, sondern alle Akteure im Gemeinwesen haben 
den Auftrag, Gestalter ihres Umfeldes zu sein, d.h. verschiedene Generationen in einer sich 
gegenseitig wertschätzenden und dienenden Weise miteinander zu verbinden, um Mission zu 
leben und so zur „Kirche mit anderen“ zu werden (Diakonisches Werk 2007). Nur wenn sie 
sozial-diakonische Aufgaben auch gerade angesichts des demographischen Wandels 
wahrnimmt und bewältigt, wird sie gesellschaftsrelevant sein und damit einen Beitrag zur 
Lösung gesellschaftlicher Herausforderungen leisten.  
1.3 Forschungsbegründung und Eingrenzung der Studie 
Während in der Vergangenheit Mission und Missiologie oft auf bestimmte religiöse 
Menschen bezogen war, ist aktuell unser ganzes Leben in der Welt in seinen Bezügen als 
Leben in der Mission zu verstehen. Für den Missionswissenschaftler Bosch ist Mission 
Bewegung Gottes zur Welt hin (Bosch 2012:458-459). Sie lebt davon, dass Glaube an Gott im 
jeweiligen Kontext transparent und präsent wird, indem sie holistisch für den Menschen 
eintritt (:583). Somit ist Mission heute eine wesentliche Herausforderung der Kirche, die 
Hand in Hand gehen muss mit dem Entstehen eines postchristlichen Paradigmas (:426f). Die 
Neuausrichtung der Kirche auf ihren missionarischen Auftrag muss sich wesentlich auf der 
praktischen Ebene abspielen und im sozial-diakonischen Bereich auswirken. Der Bereich des 
Miteinanders verschiedener Generationen z. B. gilt noch als wenig ausgebaut. Die 
missionswissenschaftliche Diskussion nimmt auf Boschs Darstellung von Mission im Wandel 
aufbauend Bezug und bringt wesentlich den kontextuell-theologischen Standpunkt mit ein. 
Theologie geschieht im Kontext, d. h. dort, wo sich Menschen begegnen auch in öffentlichen 
Bereichen, wie z. B. im Bereich des Kindergartens und nicht abgeschieden hinter 
verschlossenen Kirchen- und Gemeindehausmauern, oder als theoretische Diskussion. Alle 
theologischen Reflexionen werden in jeweilige Lebenssituationen eingebettet. Somit ist 
theologisch-wissenschaftliches Handeln immer auch politisches, soziales und wirtschaftliches 
Handeln, das auf den entsprechenden Kontext zugeschnitten sein muss. Kontextuelle 
Theologie versteht sich daher als Tat-Theologie und sucht die Anbindung nicht an Theorien, 




Die Forschungsfrage wird konkreter, wenn sie auf drei verschiedene Ebenen bezogen wird, 
auf die Makro-, die Meso- und die Mikroebene. Diese sollen im Folgenden kurz erläutert 
werden. 
Wie wird auf der Makroebene das Leben der Senioren, aber auch der Kinder in der 
Gesellschaft wahrgenommen? Welchen Stellenwert haben die Senioren in ihrer 
nachberuflichen Phase in Deutschland? Welchen Einfluss hat der postmoderne Wandel auf 
die intergenerationellen Beziehungen? Wie wirken sich Veränderungsprozesse in der 
Gesellschaft aus? Die Mesoebene beschreibt den Einfluss der religiösen, diakonischen, 
staatlichen Institutionen (z. B. wie Kindergarten, Schulen, Kirchen, Generationenhäuser, 
Bürgerhäuser, Diakonische Einrichtungen) auf die verschiedenen Generationen. Dabei stellt 
sich folgende Frage: Inwieweit haben diese Institutionen Einfluss auf das intergenerationelle 
Miteinander von Senioren und Kinder? 
Bei der Mikroebene geht es um die individuellen Einstellungen und die subjektiv 
persönlichen Veränderungen in den unmittelbaren Lebensbereichen wie Partnerschaft, 
Familie, Nachbarschaft in Bezug auf intergenerationelle Beziehungen, um Wünsche nach 
sozialer Teilhabe z. B. in ganz konkreten alltäglichen Lebensbezügen. Hierbei spielen gerade 
demographische, biografische und geographische Fragen eine wichtige Rolle (Faix 2007:16). 
Das Miteinander von Generationen kann in der Weise realisiert werden, indem Räume 
(Familienzentren, Mehrgenerationenhäuser, Bürgerhäuser, Gemeindehäuser) geschaffen oder 
bestehende Räume in Kindergärten, Schulen, Vereinshäusern, Gemeinden und anderen 
Gebäuden genutzt werden, um ein Miteinander zu ermöglichen. In einzelnen Workshops 
profitieren Kindergartenkinder von dem reichen Erfahrungs- und Wissensschatz der Senioren. 
Gleichzeitig erleben Senioren, dass sie immer noch gefragt sind und gebraucht werden, auch 
wenn sie nicht mehr im Erwerbsprozess stehen. Im vorliegenden Forschungsbereich wird nur 
ein Ausschnitt untersucht, nämlich die Erfahrungen der Senioren mit Kindergartenkindern. 
Die dazwischen liegende Elterngeneration z. B. bleibt in der Befragung wie die der Kinder 
unberücksichtigt. Kinder im Kindergartenalter zu interviewen würde einen weiteren 
Forschungsbereich darstellen. 
1.4 Beschreibung und Konzeption der Generationenarbeit  
Intergenerationelle Begegnungen beziehen sich in dieser Studie auf die Generationenarbeit im 
Apener Kindergarten „Unterm Regenbogen“, welche in Zusammenarbeit mit der ev. 
Kirchengemeinde realisiert wird. Dabei gehen erste Anfänge auf den Seniorenkreis der 
Kirchengemeinde zurück, der zusammen mit dem Pastor die Kinder im Kindergarten besucht 
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hat. Diese Besuche wurden immer im Zusammenhang mit einem kleinen Programm von der 
Kindern erwidert. Vor 16 Jahren ergriff die langjährig dort arbeitende Kindergartenleiterin 
zusätzlich zu der schon bestehenden Generationenarbeit die Initiative zur sogenannten 
Generationenwerkstatt, welche sich zu einer kontinuierlichen Einrichtung im Kindergarten 
entwickelte. Das bedeutete, dass sie ihr bekannte Senioren aus der (Kirchen-)Gemeinde in 
Bezug auf eine wöchentliche ehrenamtliche Tätigkeit ansprach, ermunterte und einsetzte. 
Diese Senioren, sogenannte Zeitspender, verbringen einmal wöchentlich eine Stunde oder 
einen ganzen Vormittag mit den Kindern im Kindergarten, um einen Workshop im Vorlesen, 
Handarbeiten, Werken oder Plattdeutsch sprechen anzubieten. Somit sind sie aus dem 
freiwilligen Einsatz heraus gleichzeitig zu ehrenamtlichen Mitarbeitern der Kirchengemeinde 
geworden. Darüber hinaus gibt es Senioren, die sich sporadisch in weiteren Projekten 
einbringen, wie z. B. in der gottesdienstlichen Gestaltung mit dem intergenerationellen Chor 
zu besonderen Festtagen, in der Begleitung von Erkundungsgängen, im Anlegen von 
Gemüsebeeten oder im alljährlichen Weihnachtsprojekt „Türen öffnen sich“. Die Leitung mit 
dem Team des ev. Kindergartens fügt das Lebensumfeld als wichtige Ressource in die 
Bildungsarbeit mit ein. Mit der Öffnung zum Gemeinwesen bezieht der Kindergarten weitere 
Gruppen, Institutionen und Firmen ein. Die Generationenarbeit ist eingebettet in die 
Konzeption des Kindergartens mit dem Leitbild „Miteinander leben - voneinander lernen“. 
Die Generationenwerkstatt versteht sich dabei als „Lernwerkstatt für’s Leben“. Außerdem ist 
in der Kindergartenkonzeption verankert, dass dieser Kindergarten bewusst Brücken zwischen 
den Generationen bauen und den Dialog und die Solidarität zwischen den Generationen 
fördern möchte. Weiter heißt es in der Konzeption, dass schon Kinder auch in diesem Alter in 
der Generationenarbeit Formen bürgerschaftlichen Engagements im Gemeinwesen kennen 
lernen sollen, die ihnen helfen in eine demokratische Gesellschaft hineinzuwachsen, in der es 
ein Miteinander von verschiedenen Generationen gibt. 
1.5 Wissenschaftstheoretischer Rahmen 
Die vorliegende Studie ist methodologisch und theologisch in der Missionswissenschaft 
verortet, speziell in der kontextuellen Theologie (vgl. 2.2.2), woran wiederum die empirische 
Missionswissenschaft anknüpft. Empirie bezieht sich auf die Wirklichkeit von 
Lebenssituationen, wobei es in der vorliegenden Arbeit speziell um die Wirklichkeit von 
Begegnungen verschiedener Generationen, von Senioren und Kindergartenkindern geht. 
Damit sollen lebendige Erfahrungen, gelebte Religion und Glaubenspraxis der Senioren 
erforscht, gemessen und missionstheologisch reflektiert werden. Genau dies ist Aufgabe der 
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Empirischen Theologie, die versucht „eine neue ausgeglichene Disziplin aus Sozialforschung 
und Theologie hervorzubringen“ (Faix 2007:19). Faix setzt in seiner empirischen 
Missionswissenschaft beim realistischen Einblick in das Leben der Menschen innerhalb eines 
bestimmten Kontextes ein. Um den Zusammenhang zwischen Empirie und Theologie soll es 
im nächsten Kapitel gehen, ebenso um den Zusammenhang auf dem Hintergrund der GWD. 
1.5.1 Empirische Theologie 
Empirische Theologie gehört zu den jüngeren Forschungszweigen der Theologie und hat sich 
im Verlauf der letzten 100 Jahre in Europa und in den USA zu einem eigenständigen 
Forschungsfeld entwickelt (Dinter & Heimbrock & Söderblom 2007:11). Sie entstand aus der 
Verunsicherung in Kirche und Theologie, dass das theologische Arbeiten den 
lebenswirklichen Bezug zu den Menschen verlieren könne. Durch geeignete Methoden sollte 
die Theologie näher ans „lebendige Leben“ herangeführt werden (:18). Das führte in den 
frühen Jahrzehnten des letzten Jahrhunderts zu großen Auseinandersetzungen in der 
Theologie. Ins Blickfeld rückte der Begriff der Handlungswissenschaft. Wie in den 
Sozialwissenschaften, versuchte man nun in der Theologie religiöse Praxis als Handeln von 
Menschen zu erklären. So gewann mit der Orientierung am Handeln in der Praktischen 
Theologie das empirische Forschen neue Bedeutung (:19-20). Im Aufnehmen 
sozialwissenschaftlicher Standards übernahm die Praktische Theologie die Rolle der 
Sozialwissenschaften in der Theologie (:21), was wiederum dazu führte, dass Paul Tillich vor 
der Übernahme empirischer Methoden und einer Überfremdung des eigenen Anliegens 
warnte (:23). 
Es kam schließlich in der empirischen Theologie zur Bildung von drei Typen empirischer 
Forschung: 














Abbildung 1: Typen empirischer Theologie (:27) 
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Während es Gruehn in erster Linie auf die Anwendung empirisch gewonnener Daten ankam, 
stützte sich Hollweg zusätzlich auf die Anwendung eines empirischen Verfahrens (30). 
Meland kritisierte an der Chicago School die Begrenzung des Erfahrungsbegriff und verwies 
auf ein „dynamisches Verwobensein jedes Erfahrungsmoments in allen Dimensionen 
menschlicher Kulturalität“ (:35). 
Entscheidend für eine eigenständige Entwicklung der empirischen Theologie wurde der 
katholische Theologe van der Ven, der den empirisch theologischen Zyklus dem Paradigma 
der Interdisziplinarität zuordnete und der ein Modell der empirischen Forschung entwickelte, 
das der Wirklichkeit kirchlichen Handelns entgegenkam (:3). In seinem intradisziplinären 
Modell forderte er die volle Einbeziehung von Konzeptionen, Methoden und Verfahren 
anderer Wissenschaften (:37). Er plädierte damit für eine eigenständige empirische 
Methodologie innerhalb der Theologie. Mit empirischen Methoden aus den 
Sozialwissenschaften möchte er dem Glauben an Gott nachgehen, denn er ist davon 
überzeugt, „dass das Evangelium auf Inkulturation und Verleiblichung seiner Botschaft in der 
Lebenspraxis hin angelegt ist“ (:37). So wurden immer mehr Standards 
sozialwissenschaftlicher Forschung in die theologische Forschung mit übernommen (Dinter & 
Heimbrock & Söderblom 2007:22), und die traditionellen Methoden der Theologie um die 
empirische Methodologie erweitert (Faix 2007:38). Theologie wird damit selbst empirisch. 
Aufbauend auf diesem intradisziplinären Ansatz in der empirischen Theologie nach van der 
Ven entwickelte Faix den Empirisch-theologischen Praxiszyklus (ETP) und brachte damit 
eine eigene empirische Methodologie in die Missionswissenschaft ein.  
Diese beiden Ansätze nutze ich für die vorliegende Arbeit in der Weise, dass ich im Kontext 
des ev. Kindergartens selbst Erhebungen durchführe und Senioren in ihrem Engagement 
bezüglich des Miteinanders mit Kindergartenkindern befrage. Es werden überwiegend 
Senioren interviewt, die aktiv in der Generationenarbeit beteiligt sind. Die qualitativen 
Interviews werden mit Hilfe der Grounded Theorie ausgewertet. Es geht darum, mit 
sozialwissenschaftlichen Methoden im konkreten Forschungsfeld des Kindergartens 
herauszufinden, ob und wie Glaube im Miteinander der Generationen in den Workshops 
gelebt wird, ob dadurch Veränderungen im Sinne von „Kirche mit den Menschen“ erkennbar 
sind und welche missionsrelevanten Erkenntnisse gewonnen werden. Der Forschungsprozess 
ist damit in beiden Disziplinen in der Sozialwissenschaft wie in der Theologie verortet. Im 
Folgenden soll nun der Zusammenhang zwischen Empirie und Theologie aufgezeigt werden, 
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in welchem Zusammenhang die Gemeinwesendiakonie dazu steht und inwiefern sie eine 
Anschlussstrategie an die kontextuelle Theologie darstellt. 
1.5.2 Zusammenhang zwischen Empirie und Theologie auf dem Hintergrund der GWD 
Bosch sieht die Theologie und die Missionswissenschaft derart miteinander verquickt, dass 
die eine ohne die andere nicht sein kann, dass Kirche aufhört Kirche zu sein, wenn sie nicht 
missionarisch ist und Theologie aufhört Theologie zu sein, wenn sie nicht missionarisch ist 
(Bosch 2012:585). Mission ist als „missio dei“ zu verstehen und aus dem ureigensten Wesen 
Gottes abgeleitet (:457). Weder die Kirche noch die Welt stehen im Mittelpunkt der 
Missionstheologie, sondern Gott selbst. Ziel allen missionarischen Handelns ist dann der Weg 
in die Praxis und Lebenswirklichkeit der Menschen und damit ins Gemeinwesen. Das 
Gemeinwesen, hier speziell der Kontext des Kindergartens, ist dafür der ideale Ort für 
missionarische Interaktion, die am Leben und Sozialraum der Menschen orientiert ist. In den 
letzten Jahren ist es zwischen verfasster Kirche, Diakonie und weiteren Akteuren immer mehr 
zu einer Zusammenarbeit gekommen. Diese kirchlich-diakonische Strategie ist seit 2007 unter 
dem Begriff der Gemeinwesendiakonie, die in 2.2.5.2 erläutert wird, bekannt geworden 
(Diakonisches Werk der EKD 2007b). Die GWD will funktionierende Sozialräume gestalten 
und den Rahmen schaffen, so dass das Reich Gottes sichtbar wird (Horstmann & Neuhausen 
2010.1ff). Basierend auf dem Evangelium will Bedford-Strohm eine „neue Kultur des 
Sozialen“ hervorbringen und zu transformatorischen Veränderungen beitragen. Die GWD ist 
damit ein guter Weg für Kirchengemeinden und weitere Akteure, neue Zugänge zu den 
Menschen zu schaffen und neue Ressourcen zu erschließen. Somit bietet die GWD als 
Strategie eine gute Anschlussmöglichkeit an die kontextuell verstandene Theologie, die die 
Geh-Struktur und damit den Weg hinein in den Kontext befürwortet. Aspekte der sozial-
ethischen wie der ökonomischen Dimension kommen hier zum Tragen, wenn es darum geht 
im Miteinander der Generationen Solidarität und gegenseitige Wertschätzung aus christlicher 
Nächstenliebe zu leben. Aufgrund des konkreten Handlungsansatzes der GWD sind Kirche 
und Diakonie herausgefordert, dem Arbeitsfeld gerecht zu werden. 
Die Generationenarbeit, die sich im Kontext des evangelischen Kindergartens vollzieht, soll 
nicht nur ein Programm der sozialen Aktion sein, sondern in ihr soll sich ein Tat-
Theologischer Ansatz im Sinne des Konvivenz-Modells realisieren (vgl. 2.2.3). Dazu ist es 
notwendig, die Menschen in ihrer Lebenswelt und Kultur zu verstehen. Die Forschungsfragen 
zielen folglich darauf, die Senioren-Probanden der Generationenarbeit hinsichtlich ihrer 
Erfahrungen mit Kindergartenkindern im Kontext des Kindergartens zu befragen. Weiter soll 
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erkundet werden, in welchem missiologischen Zusammenhang diese stehen und welche 
transformatorischen Prozesse von ihnen ausgehen können. 
Ansatzpunkte zu einer empirischen Missionswissenschaft sind also zum einen in der von 
Bosch beschriebenen „Tat-Theologie“ gegeben, die den Weg in die Praxis geht, zum anderen 
in der wissenschaftlichen induktiven Vorgehensweise (von den Menschen und ihrer Situation 
ausgehend zur Theorie und Theologie) und zum dritten in der Verbindung sozialer, 
kultureller, politischer und ökonomischer Aspekte (Faix 2007:ff). Daten werden in 
bestimmten Lebenssituationen in einem bestimmten Kontext erhoben, 
missionswissenschaftlich reflektiert und daraus Theorien generiert. Diese Vorgehensweise 
anhand der theoriegenerierenden Methode der Grounded Theory lässt also den Kontext der 
Praxis für die Missionswissenschaft nützlich werden. Hat van der Ven den Entwurf der 
empirischen Theologie zum größten Teil auf den Grundlagen der quantitativen 
Sozialforschung aufgebaut, so erweitert Faix dies für die empirische Missionswissenschaft 
mit der qualitativen Sozialforschung (:38). Für das Forschungsvorhaben ist der von Ziebertz 
auf van der Van aufgebaute empirisch-theologische Praxiszyklus für die Religionspraxis von 
enormer Bedeutung, der Deweys Ergebnisse aus der empirischen Sozialforschung mit 
einbezieht. Dewey unterscheidet zwischen drei Zusammenhängen, dem Entdeckungs-, dem 
Begründungs- und dem Verwendungszusammenhang, wobei in allen drei Bereichen 
induktive, abduktive und deduktive Schlussmodi präsent sind (Ziebertz 2003:4). Alle drei 
Zusammenhänge finden sich in dem von Faix konzipierten ETP wieder. Die Ergebnisse dieser 
drei Vorgehensweisen sind entscheidend für die eigene methodologische Vorgehensweise: 
Der intradisziplinäre Ansatz von van der Ven, der empirisch-theologische Praxiszyklus von 
Ziebertz und der von Faix auf die Missionswissenschaft erweiterte empirisch-theologische 
Praxiszyklus, auf den zum späteren Zeitpunkt in 3.2.2 eingegangen wird. 
1.6 Zusammenfassung 
Kirchen und Kommunen stehen angesichts der demographischen und sozio-kulturellen 
Veränderungen vor großen Herausforderungen. Ob Kirche gesellschaftsrelevant wird (bzw. 
bleibt), wird sich daran zeigen, ob sie wirklich zur Kirche für und mit anderen wird und 
folglich ihre sozialdiakonische Aufgabe wahrnimmt. Ausgehend vom holistischen 
Missionsverständnis der „missio dei“ geschieht Theologie im Kontext der Menschen, dort wo 
Menschen leben und sich begegnen in privaten wie in öffentlichen Bereichen. Gerade diesen 
Punkt verbindet sie mit der empirischen Theologie, die den Weg in die Praxis und 
Lebenswirklichkeit geht, wohl darum wissend, dass Kirche und Welt, Theologie und Kontext, 
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Soziologie und Theologie in Spannung zueinander stehen (Bosch 2011:286-287), wobei 
Kirche sich als von Gott aus der Welt Herausgerufene und gleichzeitig in sie Hineingestellte 
versteht (Bosch 2012:452). 
Die Zusammenführung der Generationen soll unter Berücksichtigung des Konvivenz-Modells 
in einen missionstheologischen Kontext gestellt werden. Methodologisch und theologisch ist 
die Arbeit in der Missionswissenschaft angesiedelt, speziell in der kontextuellen Theologie. 
Kontextuell heißt zugleich induktiv herangehend, vom ev. Kindergarten ausgehend werden 
Daten zum Thema der intergenerationellen Begegnung zwischen Senioren und Kindern 
erhoben. Die Untersuchung erfolgt unter Berücksichtigung des intradisziplinären Ansatzes 
von van der Ven und unter Einbeziehung des ETP von Faix, der eine eigene missiologische 
Methodologie für die Missionswissenschaft erstellt hat. Als adäquat für diese Studie hat sich 
die GT als qualitative Methode der Sozialwissenschaft erwiesen. Sie dient dazu, die Daten aus 
den qualitativen Interviews zu analysieren und auszuwerten, wobei diese dann ETP-gemäß 
missiologisch reflektiert werden, d.h. Daten werden deduktiv, induktiv und abduktiv im 
jeweiligen Zyklus reflektiert. Während dieses Forschungsprozesses kommt es dann zu 
entsprechenden Thesen über das Miteinander von Generationen. Ziel allen missionarischen 
Handelns ist der von der kontextuellen Theologie begangene Weg in die Praxis und damit ins 
Gemeinwesen. GWD als kirchlich-diakonische Strategie zielt in ihrer Konzeption ebenso auf 
den Kontext, in dem die Sozialräume im Sinne des Evangeliums gestaltet werden sollen, wo 
Gottes Reich sichtbar wird. Beide verfolgen das gleiche Ziel: Gelebter Glaube erweist sich 
praktisch und führt zu Veränderungen im Miteinander von Menschen und Generationen. Es 
ergeben sich neue Zugänge zu den Menschen. GWD gilt als adäquate Anschlussstrategie an 
die kontextuelle Theologie. So soll Generationenarbeit nicht nur soziale Programme 
veranstalten, den sozialwissenschaftlichen Teil abdecken, sondern soll sich als Tat-Theologie 
im Sinne des missiologischen Konvivenz-Modells erweisen. 
Das nächste Kapitel führt in die sozialwissenschaftlichen und theologisch-missiologischen 
Grundlagen dieser Studie ein, um Menschen in unserer heutigen Zeit in ihrer Lebenswelt und 
Kultur zu verstehen. 
2 Theoretische Grundlagen  
Die folgenden Ausführungen zeigen zunächst sozialwissenschaftliche Grundlagen (2.1) auf, 
welche Generationenentwicklungen es in den letzten Jahrzehnten gegeben hat, wie sich das 
13 
 
Altersbild gewandelt hat, welche Personengruppe mit älteren Menschen bezeichnet wird und 
wie die Phase der frühen Kindheit, der Drei- bis Sechsjährigen, beschrieben wird.  
Da die Generationenarbeit im Kontext des Kindergartens eine Art von kirchlicher 
Gemeinwesenarbeit darstellt, wird weiter das Thema der GWA mit seiner Konzeption und in 
seiner historischen Entwicklung bis hin zur Sozialraumorientierung ausgeführt. Ein Kapitel 
wird dem allgemeinen freiwilligen Engagement gewidmet. Im Weiteren geht es um die 
theologisch-missiologischen Grundlagen (2.2) mit dem Fokus auf Gesellschaftstransformation 
im Gemeinwesen, wobei Gemeinwesendiakonie im Sinne von „Wichern drei“ eine Rolle 
spielt. Außerdem wird der Zusammenhang zur Generationenarbeit als 
gemeinwesendiakonische Strategie für das ehrenamtliche Engagement in der Kirche 
aufgezeigt. 
2.1 Sozialwissenschaftliche Grundlagen 
Zunächst ist es erforderlich, auf gesellschaftliche Entwicklungen und im Konkreten die der 
Generationen einzugehen, um dabei die Personengruppe der älteren Menschen und die der 
Drei- bis Sechsjährigen näher ins Blickfeld zu nehmen. Da sich die empirische Untersuchung 
auf Generationenarbeit als soziale Arbeit im Gemeinwesen bezieht, ist das Thema der GWA 
mit seiner Konzeption und seinen Prinzipien zu beleuchten und ebenso in seiner historischen 
Entwicklung bis hin zur Sozialraumorientierung zu erörtern. Da die sich in der 
Generationenarbeit Einbringenden überwiegend freiwillig engagierte Senioren sind, soll 
abschließend ein Kapitel dem freiwilligen Engagement gewidmet sein.  
Der sozialwissenschaftliche Rahmen stellt das Werkzeug dar, mit dem Menschen im 
Gemeinwesen erreicht und auch Veränderungsprozesse angestoßen werden können. 
2.1.1 Generationen 
Ausgehend von der demografischen Entwicklung der Gesellschaft gewinnt die 
Generationenfrage angesichts der Diskussion um eine alternde Gesellschaft an Bedeutung. In 
vielen Lebensbereichen, wie z.B. in der Medienentwicklung, der Technologie oder der Mode, 
zeigt sich offensichtlich ein sehr dynamischer Wandel. Insofern ist die Welt, in der die 
Kinder- und Jugendgenerationen aufwachsen eine grundsätzlich andere wie die der Eltern- 
und Großelterngeneration, wovon auch die befragten Senioren dieser Untersuchung nicht 
ausgenommen sind. Hinzu kommen die unterschiedlichen Wertvorstellungen und 
Interessensgebiete der jungen Generation, wie beispielsweise die Konfrontation mit digitalen 
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Medien in sehr frühem Alter. Dieses alles kann bekanntlich zu Konflikten führen, auch zu 
Generationskonflikten. Karl Mannheim schrieb Anfang des 20. Jh. über „Das Problem der 
Generationen“ und hob die Zeitlichkeit und Veränderbarkeit gesellschaftlicher Beziehungen 
hervor (Mannheim 1928:125-185). In seiner Generationentheorie mit seinem dreigliedrigen 
Modell von der sog. Generationslagerung, des sog. Generationszusammenhangs und der sog. 
Generationeneinheiten, ging er schon damals von einem differenzierten Modell aus, das weit 
über den Kohortenbegriff hinausging (:125-185). Henk A. Becker ergänzte die Bildung von 
Kohortengenerationen mit der Bildung sog. Typologiegenerationen (Becker 2008:209), wobei 
er unter Typologie die Gesamtheit typischer Merkmale (:210) zusammenfasst. Ende der 
neunziger Jahre arbeitete Henk A. Becker zu den damals bekannten Kohortengenerationen ein 
Modell mit fünf Typologiegenerationen aus: Vorkriegsgeneration (1910-1930), Stille 
Generation (1930-1945), Protestgeneration (1945-1955), Verlorene Generation (1955-1970) 
und Pragmatische Generation (1970-1985). Später wurde die Protest- und Verlorene 
Generation ersetzt durch die frühen und späten Babyboom-Generationen. Die ab 1985 
Geborenen zählt er zu der sog. Screenage-Generation (:212). Er berücksichtigt den 
diskontinuierlichen Makrowandel (Kriege, demografische Unregelmäßigkeit, 
Wirtschaftskonjunktur) und tritt bezüglich der sozialen Gerechtigkeit zwischen den 
Generationen für die Ergänzung der Mannheimschen Generationentheorie ein. Nur auf der 
Ebene der Familie gibt es nach Martin Kohli eine Basis zur Abgrenzung für die Gliederung 
nach Generationen im Sinne der Abfolge von Großeltern-Eltern-Kind-Struktur, ansonsten ist 
der Generationenbegriff nicht abgegrenzt, sondern flexibel und fließend (Kohli & Szydlik 
2000:2-3). Kinder einer Familie können dabei inner- und außerfamiliärer Beziehungen drei 
unterschiedlichen Generationen angehören: Senioren in dieser Untersuchung gehören unter 
Umständen historisch gesehen zur frühen oder späten Babyboom-, außerfamiliär zur 








Zum besseren Vergleich stellen sich die Typologiegenerationen wie folgt dar, wobei 
Jahreszahlen Tendenzen angeben: 
Henk A. Becker                                                                            Christian Scholz 
Vorkriegsgeneration   (1910-1930)  
Stille Generation         (1930-1945)  
Protestgeneration        (1945-1955) frühe Babyboom-
Generation    
Babyboomer (1950-1965) 
Verlorene Generation (1955-1970) späte Babyboom 
Generation  
 
Pragmatische Generation (1970-1985)                                             Generation X (1965-1985) 
Screenage-Generation     (1985-…)                                                        Generation Y (1980-1995) 
 Generation Z (1995-…) 
Tabelle 1: Typologiegenerationen 
Christian Scholz folgt weitgehend der Typologisierung von Henk A. Becker, nimmt aber auch 
außereuropäische Forschungsergebnisse mit in seine Betrachtung hinein. Daraus erklären sich 
bei ihm die anders benannten Generationen. Er stellt in seinem Buch „Die Generation Z“ eine 
neue Generation vor, die sich wesentlich von allen vorherigen unterscheidet (Scholz 
5/2015:264-269). Die nach 1990 Geborenen legen beispielsweise Wert auf klare 
Arbeitsstrukturen vom persönlichen Bereich getrennt statt Flexibilität und Loyalität. Diese 
Generation zeigt nach ihm keinerlei Kommunikationsbereitschaft zu anderen Generationen 
und keinen Kontakt zu älteren Generationen (Scholz 2/2015). Kommunikation und Dialog 
sind jedoch die Voraussetzungen für alle Formen von Generationenarbeit, insgesamt für die 
Kontinuität einer alternden Gesellschaft und ihrer zukünftigen Herausforderungen gerade 
auch älteren Menschen gegenüber.  
Der Organisationsforscher Marcel Schütz hingegen äußert sich kritisch zur Generationen-
Debatte. Er hält diese für übertrieben, für einen „Hype“ (Schütz 2015), wenn von Generation 
X, Y oder Z gesprochen werde, da sie sich gegensätzlich präsentieren. Einmal werde eine 
Generation für arbeitskritisch gehalten, danach werde das Gegenteil behauptet. Bald würde 
nach seiner Beobachtung die Generation Z abgelöst von der nächsten, der „Generation 
Relaxed“, deren Entwicklung sich abzeichnet (Schütz 2015). 
Ein differenzierteres Bild ergibt hingegen die 17. Shell-Jugendstudie aus dem Jahr 2015 
(Shell Jugendstudie 2015), in der die junge Generation als pragmatische Generation im 
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Umbruch beschrieben wird, die aus den vorherigen Generationen hervorgegangen ist und 
nicht im Gegensatz zu ihnen steht. Schon drei Jahre zuvor blickte die junge Generation 
optimistischer in die Zukunft als noch vor zehn Jahren, letztere setzt jetzt noch mehr auf hohe 
Schul- und gute Ausbildungsabschlüsse. In einer modernen Bildungspolitik hat jeder die 
Chance zu den Gewinnern zu zählen. In der Erwartung einer guten Erwerbstätigkeit steht 
Sicherheit an oberster Stelle, sowie die Vereinbarkeit von Familie und Beruf. Individuelle 
Wünsche, Ziele und Kompetenzen sollten dabei Berücksichtigung finden. Der Kinderwunsch 
und die Familienorientierung sind etwas zurückgegangen, aber nach wie vor hoch. Sie sehen, 
dass die Gesellschaft gute Möglichkeiten bietet sich selbst zu gestalten und zu verwirklichen. 
Bei Jugendlichen vor allem aus dem gehobenen Bildungsstand, so heißt es in der Studie, 
haben die Politikinteressiertheit und auch das politische Engagement zugenommen. Die junge 
Generation befindet sich insofern im Aufbruch, als dass sie zunehmend gesellschaftliche 
Belange wahrnimmt und sich ehrenamtlich einsetzt und optimistisch zeigt. Sie haben feste 
Wertvorstellungen, wobei Familie, Partnerschaft und Freundschaft ihnen wichtig sind. Die 
Bedeutung der familiären Beziehungen ist bezüglich der vorliegenden Forschungsfrage 
relevant. Wenn die Jugendlichen ein gutes Verhältnis zu ihren Eltern haben, so wie es die 
Shell-Studie zeigt, ist davon auszugehen, dass das Gleiche auch für die Großeltern gelten 
kann. Weiter ist der Studie zu entnehmen, dass Religion bei Jugendlichen differenziert zu 
sehen ist. Einigen ist sie wichtig, anderen nicht, aber in jedem Falle gilt es, Toleranz zu üben, 
die Vielfalt der Menschen anzuerkennen und zu respektieren. Die Autoren der Shell-Studie 
stellen Anzeichen für einen Sinneswandel fest, ob in der Untersuchung der 
Generationenarbeit auch von einer Bewusstseinsveränderung gesprochen werden kann, soll zu 
einem späteren Zeitpunkt aus den vorliegenden Ergebnissen hervorgehen. 
Die befragten Senioren entstammen historisch gesehen fast alle aus der Nachkriegsgeneration, 
der Stillen Generation wie aus der Protestgeneration; die Kinder aufgrund ihres noch jungen 
Alters aus der Z-Generation bzw. aus einer noch nicht erfassten Generation. Auf dem 
Hintergrund der aufgezeigten Forschungsergebnisse bezüglich der verschiedenen Sichtweisen 
soll in den folgenden Punkten im Einzelnen besonders auf zwei Gruppen, auf die der älteren 
Menschen und die der Kinder im Kindergartenalter eingegangen werden. Sie zählen zu den 
zwei Zielgruppen, um die es vornehmlich in dieser Untersuchung geht. 
2.1.1.1 Ältere Menschen 
Was macht die Biografie eines Menschenlebens aus? Zur Biografie zählen alle Phasen eines 
Lebens, nämlich der Kindheits-, der Jugend-, der Erwachsenen- auch die der Alten-Phase. 
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Wer in diesem Zusammenhang ist eigentlich alt, wer gehört zu den Älteren oder Alten? 
Henning Scherf nimmt in seinen Büchern und Veranstaltungen den vom Psychiater Klaus 
Dörner stammenden Satz auf: „Alt ist, wer mit 50% seiner Gedanken in der Vergangenheit 
ist, jung ist, wer mit 50% seiner Gedanken in der Zukunft ist“ (Scherf 2012:9). Demzufolge 
scheint es keinen festgelegten Zeitpunkt zu geben, ab wann ein Mensch als alt gilt, weil es 
auch Menschen im höheren Alter gibt, die stärker zukunftsorientiert denken als Jüngere.  
Wie definiert sich Alter in unserer heutigen Gesellschaft? Der Begriff Alter ist immer noch 
stark mit der Vorstellung eines statisch und komprimierten Lebensabschnitts verbunden, der 
außerdem in Zusammenhang mit Nutzlosigkeit, Gebrechlichkeit und Statusverlust gebracht 
wird. In der Soziologie wird zunächst zwischen den beiden Begriffen Alter als Zustand und 
Altern als Prozess unterschieden (Thieme 2008:17-18). Während Alter kalendarisch bzw. 
biologisch verstanden wird, geht es beim Altern um einen lebenslang andauernden Prozess.  
Neben dem kalendarischen und biologischen Alter ist ebenso vom sozialen Alter die Rede, 
das sich auf die soziale Rollenzuweisung in der Gesellschaft bezieht. Ab wann jemand als alt 
gilt, hängt also von der jeweiligen Situation und von verschiedenen individuellen und 
kollektiven Faktoren ab. Ab dem Jahr 1970 gab es in Bezug auf den Begriff Senior eine 
sogenannte semantische Verschiebung, mit der ein Senior einen Angehörigen eines höheren 
Lebensalters bezeichnete (Wurm & Tesch-Römer 2013:4). Die Pluralform Senioren ersetzte 
zudem noch den Begriff der sog. Alten. Senior ist damit ein älterer Mensch, normalerweise im 
Rentenalter, also ein Ruheständler. Thieme kommt bei seiner Aufteilung der Lebensphase 
Alter auf folgende Differenzierung: Junge Alte (ab 60 bis70), Alte (70 bis 80 oder 85), Ganz 
Alte oder Hochbetagte oder Hochaltrige (ab 80 oder 85). Der Alternsforscher Paul B. Baltes 
spricht bei den Hundertjährigen von Langlebigen (Thieme 2008:36-37).  
In einer leistungsorientierten Gesellschaft sind ältere Menschen auf dem Arbeitsmarkt 
weniger gefragt. Erst in den jüngsten Jahren ist es zu einer eher positiven Konnotation von 
Senioren, Rentnern gekommen (Wurm & Tesch-Römer 2013:8). Dadurch, dass sich die 
Lebenserwartung innerhalb eines Jahrhunderts um ca. 30 Jahre erhöht hat, hat ein Rentner in 
Deutschland nach seinem Berufsausstieg noch eine relativ lange Lebensphase vor sich, wenn 
der Renteneintritt mit ca. 65 Jahren geschieht (Alterung der Weltbevölkerung: 1950-2050. 
Vereinte Nationen New York). Mit dem Aufkommen der jungen Alten und der damit 
verbundenen Ausweitung der Altersphase haben sich auch die Stereotype des Alters 
gewandelt und das Altersbild ist in der Gesellschaft positiver geworden. Es wird die 
Bedeutung des aktiven Alterns hervorgehoben und damit die Potentiale des Alters. Viele 
ältere Menschen erleben, wie sich in der nachberuflichen Lebensphase aufgrund der großen 
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Zeitressource, z.B. im Bereich der Freizeit oder Bildung, ganz neue Möglichkeiten bieten, die 
vorher nicht bestanden, die sie jetzt verwirklicht sehen. In der Soziologie spricht man dabei 
von der sog. „späten Freiheit“ (Wurm/Berner/Römer 2013:5). In der vorliegenden 
Untersuchung zeigt sich, dass sich fitte Senioren, der Gruppe der Jungen Alten oder Alten 
entstammend, mit ihrer großen Zeitressource gerne engagieren und mit Kindergartenkindern 
einen Workshop gestalten. 
So bleibt festzustellen, dass ein Teil der Älteren beim Eintritt ins Rentenalter über bessere 
Ausgangschancen (guter Gesundheitszustand, mehr Bildungsmöglichkeiten, gesicherte 
Altersversorgung usw.) und gute Lebensumstände verfügt. Das Phänomen des Neuen besteht 
darin, dass sich Altern heute in unserer Gesellschaft anders vollzieht als früher (Radebold in 
Karl 2012:72). So stellt sich daher die Frage: Wie werden sich aufgrund dieses 
altersstrukturellen Wandels die intergenerativen Beziehungen zwischen Jüngeren und Älteren 
insgesamt, aber auch der Jungen Alten und der Alten dadurch verändern?  
Da sich die vorliegende Arbeit nicht nur auf die Gruppe der Senioren im Alter von 60plus, 
sondern auch auf Kindergartenkinder im Alter von drei bis sechs bezieht, soll im nächsten 
Abschnitt die frühe Lebensphase der Kindheit behandelt werden.  
2.1.1.2 Kinder im Kindergartenalter 
Kinder im Kindergartenalter befinden sich vom Lebensverlauf her in der Phase der Kindheit. 
Die Lebensläufe der Menschen sind gekennzeichnet durch sogenannte verschieden 
aufeinander aufgebaute Lebensphasen, die jeweils mit klaren gesellschaftlichen Erwartungen 
verbunden sind. Während noch um 1900 von zwei Lebensphasen, einerseits der Kindheits- 
und andererseits der Erwachsenenphase die Rede war, haben sich diese bis 1950 
ausdifferenziert. Es sind daraus vier geworden: Die Kindheits-, Jugend-, Erwachsenen- und 
Altersphase (Hurrelmann 2006:6). Der heute stärker untergliederte Lebenslauf beginnt mit der 
kurzen Kindheit (aufgrund der früher einsetzenden Pubertät mit ca. zwölf Jahren), an die sich 
eine lange Jugendzeit anschließt, die dann fast zum Alter von 30 Jahren geht. Hiermit ist 
jedoch nicht die biologische Phase, sondern die lange Zeit der schulischen und beruflichen 
Ausbildung gemeint. Das darauf folgende Erwerbsalter endet dann mit 55, 60 oder 65 Jahren. 
Daran schließt sich u. U. ein langes Seniorenalter an (:5).  
Kindheit soziologisch gesehen befindet sich in einem gesellschaftlichen Zusammenhang 
besonderer Art, da Kinder auf den Schutz, die Versorgung und Vorbereitung, auf die 
Integration der Gesellschaft von Älteren angewiesen sind (Kopp & Schäfers 2010:129). 
Durch das Verbot der Kindererwerbsarbeit und die verlängerte Schulzeit genießen Kinder 
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einen besonderen gesellschaftlichen Schutz- und Vorbereitungsraum in Familie und 
Institutionen. Aufgrund des sozialen Wandels werden Kinder heute zunehmend als 
eigenständige Individuen akzeptiert (:130). Die Kindergartenkinder in dieser Untersuchung 
befinden sich in einer Phase, in der sie neben der Familie den Kindergarten als weitere 
Sozialisierungsinstanz erleben. Eine gelingende Persönlichkeitsentwicklung, die lebenslang 
dauert, setzt eine den individuellen Anlagen angemessene soziale Umwelt voraus. Aus der 
Perspektive von Hurrelmann befinden sich Kinder in diesem Alter entwicklungsmäßig noch 
in der Phase des Aufbaus des emotionalen Urvertrauens, der Entwicklung der 
Kommunikationsfähigkeit und des sozialen Bindungsverhaltens. Grundlegende sensorische 
und motorische Fertigkeiten entstehen und die sprachliche Ausdrucksfähigkeit wird 
entwickelt (Pornbacher 2009:4). Gerade hierbei könnten Senioren als Partner betrachtet 
werden und ergänzend wichtige Bildungsarbeit in der Sprach- und 
Persönlichkeitsentwicklung ermöglichen und soziales Bindungsverhalten einüben. Wenn 
Senioren in den Workshops mit Kindern tätig sind, werden Kinder sowohl kommunikativ als 
auch sensomotorisch gefördert. Somit werden zwei wichtige Zielgruppen unserer Gesellschaft 
genannt, nämlich die der Senioren und die der Kinder.  
In welchen gesellschaftlichen Bezügen leben diese Generationen und wie definiert sich 
Gesellschaft heute? Diese Punkte werden nachfolgend näher ausgeführt. 
2.1.2 Gesellschaftliche Entwicklungen 
Gesellschaft wird als die allgemeine übergeordnete Form des gemeinschaftlichen 
Zusammenlebens bezeichnet. In ihr sind Personen oder auch Gruppen miteinander verbunden, 
die soziale Netzwerke bilden. Gesellschaft definiert sich nach Geiger vom Wortursprung her 
gesehen als Inbegriff aller räumlich vereint lebender Personen, die gemeinsame Bedürfnisse 
befriedigen und sicherstellen (Kopp & Schäfers 2010:89), was auch in der griechischen 
Philosophie thematisiert wurde. So spricht Aristoteles (384-382) schon vom wechselseitigen 
Angewiesensein einerseits und vom natürlichen geselligen Zusammensein andererseits (:90). 
Dabei leben Menschen nicht als Einzelne, sondern sind eingebunden in Gruppen, wie die der 
Familie, des Vereins, des Verbands, der Kirchen und anderer Organisationen. Innerhalb der 
Gesellschaft bilden sich solche Gemeinschaften, die entweder durch verwandtschaftliche, 
freundschaftliche, nachbarschaftliche oder sonstige Beziehungen geprägt sind. 
„Gemeinschaftliche Verhältnisse sind durch Nähe, Gefühlstiefe, Solidarität und 
Hilfsgemeinschaft gekennzeichnet. Es besteht hier ein dichtes Beziehungsnetz, das 
Geborgenheit und Schutz bietet und zugleich moralisch verpflichtend ist“ (Kopp & Schäfers 
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2010:81). Folgendes ist in diesem Zusammenhang von Interesse: Sind Senioren heute in 
jedem Fall in so einem Beziehungsnetz aufgefangen und gibt es genügend gemeinschaftliche 
Verhältnisse, die dem Herausfallen aus diesem Netz vorbeugen? Auf alle Fälle werden 
außerfamiliäre Beziehungsnetze in Zukunft zunehmend eine größere Rolle spielen müssen. 
Insbesondere ist der Soziologe, Kulturphilosoph und Zeitkritiker Bourdieu näher auf diese 
Beziehungsnetze in der Gesellschaft eingegangen. Er orientiert sich an subjektiven 
Erfahrungen und Orientierungen der Akteure in der Gesellschaft, sozusagen im Feld. Er geht 
von einer begrenzt freien Entfaltung der Individuen aus, da sie in bestimmte soziale 
Strukturen und historische Abläufe hineingeboren sind. Für ihn ist das durch die Gesellschaft 
und die Geschichte bedingte und eingebundene Individuum daher ein Habitus-Träger 
(Bourdieu 1987 & Schwingel 2005:62 im Manuskript Habitus und Feld: 1). Der Habitus stellt 
das Bindeglied zwischen Geschichte und Gesellschaft auf der einen Seite und dem konkreten 
Verhalten und Denken auf der anderen Seite dar (Treibel 2006:227). Geprägt wird das 
Individuum weitgehend in der ersten Sozialisationsinstanz, der Familie. So schließt sich hier 
der Kindergarten als weitere Sozialisierungsinstanz an, danach folgt die sog. Peers 
(Gleichaltrige). Diese Prägung zieht sich durch ein ganzes Leben bis ins Seniorenalter. 
Die heutigen modernen Industriegesellschaften zeigen Trends zur Anonymisierung und 
Individualisierung und diese Phänomene kennzeichnen neben weiteren auch den sozialen 
Wandel. Dazu gehören Trennung von Wohn- und Arbeitsplatz, Entpersonalisierung der 
Arbeitsbeziehungen, Ablösung bisheriger Formen sozialer Sicherheit für Krankheit und 
Invalidität, Armut und Alter. Gesellschaftliche Teilbereiche wie Arbeit, Beruf, Politik, 
Freizeit, Kultur und Öffentlichkeit bilden sich zu relativer Autonomie heraus (Kopp & 
Schäfers 2010:89-93). Ulrich Beck versteht in seiner These unter Individualisierung zum 
ersten den Prozess der Herauslösung aus historisch vorgegebenen Sozialformen und -
bindungen, d.h. Abkehr von den traditionalen Schichten und Klassen. Zum zweiten ist die 
Herauslösung aus bestimmten Lebensformen gemeint, d.h. Rollenbilder sind überholt. Damit 
einher geht drittens der Verlust von traditionellen Sicherheiten (vgl. Beck 1986). Der einzelne 
kann sich jetzt in seinem Verhalten nicht mehr im bekannten Umfang an bisherigen 
Sozialformen orientieren. So sind aufgrund der Auflösung der Großfamilie seit etwa Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts Senioren heute nicht mehr in den Familien eingebunden, wie das 
für frühere Zeiten galt, womit auch soziale Beziehungen wegbrechen. Ein großer Teil der 
Kinder wächst heute nicht mehr ausschließlich in Familien auf, da viele Mütter erwerbstätig 
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und/oder alleinerziehend sind. Großeltern wohnen unter Umständen nicht mehr in ihrer Nähe, 
um Betreuungsdienste übernehmen zu können. 
Der Individualisierungsthese durch Beck stellt der Sozialwissenschaftler Gerhard Schulze die 
der Erlebnisgesellschaft entgegen. In der Erlebnisgesellschaft, die auch als 
Überflussgesellschaft beschrieben wird, hat der Mensch die Wahl zwischen vielen 
Alternativen. Nicht der Nutz- oder Gebrauchswert ist in erster Linie entscheidend, sondern 
Kriterien des Gefallens. „Typisch für Menschen unserer Kultur ist das Projekt des schönen 
Lebens“ (Schulze 2005:35f). In seinem neuen Buch „Die beste aller Welten“ entwirft er das 
Bild einer Gesellschaft, die nicht mehr vom Prinzip der permanenten Steigerung beherrscht 
wird. Ein neuer Wandel kündigt sich an. Werte verschieben sich und die Menschen beginnen, 
sich anders zu orientieren (:352). Fragen der Lebenskunst, des Zusammenlebens und der 
Kultur werden wichtiger genommen als zuvor, denn je weiter das Steigerungsspiel (mehr, 
höher, schneller) voranschreitet, verbrauchen sich die natürlichen Ressourcen. Etwas Neues 
tritt nach Schulze hinzu, ersetzt aber das Alte nicht (:116). Ältere Menschen profitieren vom 
großen Wahlangebot und haben aufgrund einer besseren Versorgung viele Möglichkeiten, ihr 
Leben anders als früher zu gestalten. Ist der beschriebene Wandel in der zu erforschenden 
Generationenarbeit in den Begegnungen zwischen Jüngeren und Älteren spürbar? Lässt sich 
ein Gegenpol zur fortschreitenden Anonymisierung setzen? 
Zu allen Zeiten hat es in der Geschichte soziale Umbrüche gegeben, die die Gesellschaften 
vor enorme Herausforderungen gestellt haben. Im folgenden Kapitel soll nun der Blick darauf 
gerichtet werden, wie Menschen mit schwierigen Gegebenheiten umgegangen sind, wie sie 
auf Missstände durch Hilfs- und Dienstleistungen reagiert und daraus gelernt haben 
vorzubeugen, und wie es zu strukturellen Veränderungen gekommen ist. Es wird dabei auf 
sozialintegrative Formen innerhalb und außerhalb Europas zurückgegriffen. Außerdem soll 
die Darstellung und die Entwicklung der Gemeinwesenarbeit zur späteren 
Sozialraumorientierung abgehandelt werden. 
2.1.3 Gemeinwesenarbeit und Sozialraumorientierung 
2.1.3.1 Gemeinwesen und Gemeinwesenarbeit 
Der einzelne Mensch, ob jung oder alt, ist auf das Zusammenleben und Zusammenwirken mit 
anderen Menschen angewiesen. Auch die in dieser Untersuchung betroffenen Menschen leben 
daher immer in spezifischen Gruppen, Vereinen, Organisationen und Institutionen, die sich im 
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Gemeinwesen einer Gesellschaft konstituieren. Hinter dem Wort Gemeinwesenarbeit verbirgt 
sich zunächst der Begriff Gemeinwesen, der drei verschiedene Dimensionen aufweist. Die 
erste Dimension umfasst die rechtlich-politische, die zweite die räumlich-geographische und 
die dritte die soziale oder funktionale Dimension (Götzelmann in Herrmann:2010:31). Um die 
soziale Dimension von Gemeinwesen geht es in der Generationenarbeit im Kindergarten 
„Unterm Regenbogen“. Sie bezieht sich auf die Lebenswelt der Menschen, die aufgrund von 
gemeinsamer Tradition und gewachsenen Strukturen entstanden ist (:31). Hinte definiert 
Lebenswelt wie folgt: „Lebenswelt ist der Ort, wo das Individuum oder die Gruppe handelt. 
Sie ist der Raum täglicher Aktionen der Menschen. Damit ist sie Schnittpunkt von 
Individuum und Gesellschaft“ (Hinte 2007:44). Diesen Schnittpunkt gilt es bei der 
Untersuchung der Lebenswelt der Senioren und Kinder aufzuschlüsseln. Gemeinwesenarbeit 
beschreibt nun neben der Einzelfallhilfe (EH) und der Gruppenarbeit (GA) die dritte 
„klassische“ Methode der Sozialen Arbeit (Schaller 1972:30f), auf die in dieser Untersuchung 
vornehmlich eingegangen wird. In der Literatur bleibt es jedoch unklar, ob es sich in der 
Gemeinwesenarbeit um eine Methode oder um einen Prozess handelt. Oelschlägel 
unterscheidet bei der Gemeinwesenarbeit beispielsweise zwischen dem Arbeitsfeld 
Gemeinwesenarbeit und dem Arbeitsprinzip der GWA, Lüttringhaus sieht beides miteinander 
verbunden (Oelschlägel in Hinte 2007:99). Gemeinwesenarbeit ist eine Art 
Gesellschaftsgestaltung, die sich auf einen bestimmten geographischen Teil in seiner Ganzheit 
bezieht. Sie zielt bewusst auf Veränderung und Transformation von Lebenswelten von 
Menschen hin (:111f). In der Konzeption der Gemeinwesenarbeit geht es um die 
Verbesserung der Lebensverhältnisse und –zusammenhänge der Menschen, die zu einem 
selbstbestimmten und beteiligten Leben ermutigt werden sollen, denen Hilfe zur Selbsthilfe 
gegeben werden soll und deren Gruppen, Initiativen und Institutionen vernetzt werden sollen. 
Genau darum geht es in der Generationenarbeit im Apener Kindergarten „Unterm 
Regenbogen“. Es handelt sich um die Verbesserung der Beziehungen zwischen den 
Generationen, um den respekt- und würdevollen Umgang miteinander, um die konkrete 
Einbeziehung von Menschen verschiedenen Alters in dem Bewusstsein, dass jeder Mensch 
einen Beitrag zum Allgemeinwohl leisten kann. Es wird ein konviviales Miteinander 
zwischen Jung und Alt angestrebt. Alt und Jung sollen kommunikativ miteinander verbunden 
und ermutigt werden, sich mit ihren Gaben und Fähigkeiten zum Wohl der Kinder 
einzusetzen. Eine Vernetzung durch das Einbeziehen von Vereinen und die Präsens innerhalb 
des Ortes sind anzustreben. GWA als prozessorientiertes, partizipatives und interdisziplinäres 
Arbeitsprinzip der Sozialen Arbeit ist darauf ausgerichtet, zusammen mit den Menschen vor 
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Ort nachhaltige Verbesserungen ihrer Lebenssituationen zu erzielen, ein soziales Miteinander 
zwischen den Generationen zu fördern. 
Hinte erweitert sein Konzept zur Sozialraumorientierung, das sich aus den Prinzipien der 
GWA speist, folgendermaßen (Hinte 2007:9): 
a) Der Wille bzw. die Interessen sind Ausgangspunkt einer jeden sozialen Arbeit mit 
leistungsberechtigten Menschen. Das Interesse und der freiwillige Einsatz der Senioren in 
dieser Generationenarbeit ist auch hier der Startpunkt. 
b) Aktivierende Arbeit hat Vorrang vor betreuender Tätigkeit. Die Kindergartenleiterin 
setzt hier Senioren in ihren Workshops ermutigend, aktivierend und unterstützend ein. 
c) Bei der Gestaltung von Arrangements spielen personale und sozialräumliche 
Ressourcen eine wesentliche Rolle. Personale Ressourcen in Form von Gaben und 
Fähigkeiten der Senioren kommen hier vielfältig zum Einsatz. 
d) Aktivitäten sind immer zielgruppen- und bereichsübergreifend angelegt. Die 
verschiedenen Aktivitäten der Generationenarbeit beziehen in den Projekten weitere Alters- 
und Zielgruppen im Gemeinwesen mit ein. 
e) Vernetzung und Integration der verschiedenen sozialen Dienste sind Grundlage für 
nachhaltig wirksame soziale Arbeit (:9). Die Workshops und die interaktive Begegnung der 
Generationen zeigen Auswirkungen bei den Senioren selbst und im Gemeinwesen, 
gleichzeitig sind die ehrenamtlich tätigen Senioren in anderen Gruppen meistens in der 
Kirchengemeinde tätig. 
Alle diese Prinzipien sind intergenerationell in der Generationenarbeit im Kontext des 
Kindergartens von Bedeutung. Die Lebenswelt der Befragten, die eine gemeinsame Welt der 
Generationen ist, ist eine vernetzte Lebenswelt. Wenn Senioren beruflich aussteigen, ist damit 
auch das Verlassen verschiedener gesellschaftlicher Netze verbunden. Die GWA bietet mit 
ihren verschiedenen Prinzipien in ihrer aufsuchenden Geh-Struktur die Möglichkeit, diese 
Gruppe von Menschen wieder an Lebenswelten heranzuführen, die sie Teil der gegenwärtigen 
Gesellschaft sein lassen (Noack 1999:36ff). Zur Veränderung von Lebensverhältnissen im 
Sozialraum der älteren Menschen bedarf es nicht nur professioneller Kräfte oder Institutionen, 
sondern auch der Bürger selbst, die sich ehrenamtlich mit einbringen. Im freiwilligen 
Engagement älterer Bürger könnten aufgrund der personalen und zeitlichen Ressourcen ganze 
Stadtviertel, Dörfer und Gemeinden ein anderes Gesicht erhalten. Daher stellt sich die Frage, 
wie es zur Gemeinwesenarbeit gekommen ist, wo liegen ihre Wurzeln? 
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2.1.3.2 Historische Wurzeln der Gemeinwesenarbeit 
Begonnen hat die GWA mit dem Aufkommen der Settlement-Bewegung in England, als das 
britische Pfarrerehepaar Barnett 1884 mit der „Toynbee Hall“ eine Art 
Nachbarschaftszentrum in London gründete. Hier sollten im Zuge der Industrialisierung und 
der damit verbundenen sozialen Missstände die Armen Erziehung und Bildung erhalten 
(Götze am 14. Mai 2005). Sie ermutigten vor allem Studenten und Absolventen von 
Universitäten, unter den Armen des berüchtigten Whitechapel-Viertels zu wohnen. Durch das 
Zusammenleben und der damit verbundenen persönlichen Begegnung mit Gebildeten und 
nicht Gebildeten sollte der Verelendung entgegengewirkt und allen Bürgern zu gleichem 
Recht verholfen werden.  
Durch Jane Addams Urlaub in England geriet diese Idee nach Chicago, sie baute das „Hull 
House“ mit der christlich humanistischen Motivation, die Lebensbedingungen der 
Slumbewohnerinnen zu verbessern. Sie leistete Hilfe und Dienstleistungen für viele 
Flüchtlinge und Einwanderer der wachsenden Industriemetropole und forderte die 
Demokratisierung aller Lebensbereiche. Hull House war das erste soziale Projekt der Stadt 
und hat eine Reihe von Verbesserungen für die Arbeiterfamilien erreicht (Conrad 2008). 
Grundidee beider Einrichtungen war, die Ursachen von Armut und sozialer Ungerechtigkeit 
gemeinsam mit den Betroffenen zu bekämpfen. 
Weiter gehen die Ursprünge der GWA zurück auf die Settlement-Bewegung der 20er Jahre in 
den USA, deren Ziel es war, im Wesentlichen in den unteren Milieus, den Slumgebieten, 
Lebenslagen zu verbessern. Aus den Settlements entwickelte sich dann später in großen 
amerikanischen Städten die Community Organization in USA, deren Ziel es war, die sozialen 
Beziehungen zwischen den Bürgern und deren Partizipation im GW zu fördern. Es entstand 
eine Art Social Work, die zusammen mit dem Volunteering in den 1940er Jahren die 
Verbesserung der Lebensverhältnisse im Blick hatte. Die Community Organization und das 
bürgerliche Volunteering: Beide Wege vereinigten sich zur Community Organization und 
bildeten die dritte Methode der Sozialen Arbeit neben der EH und der GA (Noack 1999:8). 
2.1.3.3 Aktuelle Entwicklungen in der Gemeinwesenarbeit bis hin zur 
Sozialraumorientierung 
In den 1950er Jahren wurde die GWA in ihrer sozialintegrativen Form aus den USA in die 
Bundesrepublik gebracht. Einen wesentlichen Beitrag für die kirchliche GWA lieferte im 
Bereich der kirchlichen Fortbildung und Wissenschaft das Burckhardthaus Gelnhausen. 
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Außer dem Burckhardthaus gab es weitere kirchliche Ausbildungsstätten und verschiedene 
kirchliche Fachhochschulen, die die verschiedenen Ansätze der GWA in ihr Studien- und 
Fortbildungsangebot aufnahmen (Herrmann 2010: 38). So führten freie und kirchliche Träger 
die GWA in den 1960er und 1970er Jahren in verschiedene Gebiete wie 
Obdachlosensiedlungen, Neubauviertel und Sanierungsgebiete ein. Sie wurde kirchlich wie 
gemeindediakonisch für Kinder-, Jugend- oder Altenarbeit eingesetzt, ebenso für Menschen in 
Brennpunkten (:38-39). Erst in den 1970er Jahren wurde neben der EF und Gruppenarbeit die 
GWA als dritte Methode der Sozialarbeit gesehen. Neu war auch die Sichtweise, diese drei 
Bereiche nicht mehr isoliert voneinander zu betrachten und die GWA als vorbeugende 
Wohlfahrtsplanung und -maßnahme zu begreifen.  
Der 1980 von Oehlschlägel geprägte Begriff GWA als Arbeitsprinzip geriet in den 1980er 
Jahren aufgrund unterschiedlicher Gründe zusehends in Verruf. Von der Universität Essen 
wurde das Konzept Stadtteilbezogene Soziale Arbeit entwickelt. Stadtteilorientierung, später 
Sozialraumorientierung, war nun der neue Begriff (Hinte 2007:8f), wobei durchaus 
Erkenntnisse und Prinzipien der GWA aufgenommen, diese ergänzt und erweitert wurden. 
Der Begriff Sozialraum wird als ein soziales Gefüge verstanden, in dem sich gesellschaftliche 
Entwicklungsprozesse zeigen. „In der Sozialraumorientierung geht es nicht darum, mit 
großem Methodenarsenal und pädagogischer Absicht Menschen zu verändern, sondern 
darum, Lebenswelten zu gestalten und Arrangements zu kreieren, die dazu beitragen, dass 
Menschen auch in prekären Lebenssituationen zurechtkommen“ (:9). Sozialraumorientierung 
nimmt die fünf entscheidenden Prinzipien der GWA auf: Wille/Interessen der Menschen, 
aktivierende Arbeit, personale und sozialräumliche Ressourcen, zielgruppen- und 
bereichsübergreifende Aktivitäten und Vernetzung von sozialen Diensten. Dabei kann 
Sozialraumorientierung in jedem Arbeitsfeld sozialer Arbeit realisiert werden und entspricht 
somit dem damaligen Arbeitsprinzip der GWA (:11). Der Sozialraum muss sich nicht auf 
einen Stadtteil, er kann sich auch auf den Raum einer großen Gemeinde beziehen, 
beispielsweise auf die Gemeinde Apen in diesem Fall. Das Feld der Sozialen Arbeit rekurriert 
sich hier auf die im Ehrenamt geleistete Generationenarbeit der Senioren im Kindergarten. 
Darin geht es um die Gestaltung des Miteinanders der Lebenswelten von Kindern und 
Senioren.  
2.1.4 Freiwilliges Engagement 
Es gibt viele Menschen, die sich ehrenamtlich engagieren, z. B. im Sportverein, bei der 
Freiwilligen Feuerwehr, in der Kirchengemeinde, im Kulturverein oder in Organisationen wie 
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z. B. dem Roten Kreuz. Freiwilliges Engagement findet dabei in sozialen Bezügen statt. 
Gemeint ist immer der Einsatz für benachteiligte, bedürftige Menschen auf freiwilliger Basis. 
Freiwilliges Engagement umfasst vielfältige Formen bürgerschaftlichen Engagements: 
Selbsthilfe, Ehrenamt, Freiwilligenarbeit. Sie haben in Deutschland eine lange Tradition und 
eine enorme Bedeutung für viele gesellschaftliche Bereiche. Unter dem Begriff Ehrenamt ist 
das „freiwillige, unentgeltliche Engagement in gesellschaftlich relevanten Bereichen“ zu 
verstehen (BFSFJ. Hauptbericht des Freiwilligensurveys 2009). „Ehrenamt, 
bürgerschaftliches Engagement und Selbsthilfe sind unverzichtbare Voraussetzung für gelebte 
Demokratie und humanes Miteinander“ (BFSFJ: 2002:16). Die Anzahl der Engagierten 
befindet sich laut dem Freiwilligen Survey von 2009 auf einem hohen konstanten Niveau und 
ist zwischen 1999 und 2009 von 34% auf 36% gestiegen (:5). Dabei ist ein besonders hohes 
Engagement bei Männern, Erwerbstätigen, jungen Leuten, bei höher Gebildeten und bei 
älteren Menschen zu verzeichnen. Für sie gewinnen sinngebende Tätigkeiten im freiwilligen 
Engagement große Bedeutung. Die Autoren des Freiwilligensurveys sehen den wichtigsten 
Trend im Bereich des freiwilligen Engagements darin, dass sich ältere Menschen durch 
gemeinschaftliche Aktivität und freiwilliges Engagement immer mehr in die 
Bürgergesellschaft mit einbringen. Im genannten Zeitraum von 1999-2009 ist die Quote des 
Engagements der 65-69-Jährigen von 29% auf 37% gestiegen, unter den 70-74-Jährigen von 
24% auf 30%, unter den 75-Jährigen und Älteren von 17% auf 20%. Von den 65-85-Jährigen 
engagieren sich laut Generali Altersstudie 2013 45% freiwillig. Schulbildung und 
Gesundheitszustand sind beim Engagement entscheidende Faktoren: Je höher die 
Schulbildung desto größer die Quote. Interessanterweise gibt es einen hohen Anteil von 
Bürgern, die zurzeit nicht freiwillig aktiv sind, aber durchaus zu einem Engagement bereit 
wären. Auch dieser Anteil hat sich im genannten Zeitfenster von 26% auf 37% erhöht, bei den 
65-85-Jährigen wäre das nach der Generali Altersstudie 2013 ein Anteil von 19% (BFSFJ. 
Hauptbericht des Freiwilligensurveys 2009). Hier besteht also ein großer Anteil von 
ungenutztem Potential, das auf verschiedene Arten der Gesellschaft zugeführt werden könnte. 
Zudem kann der demographische Wandel zu einer großen Chance für das bürgerliche 
Engagement werden, überhaupt wenn zum hohen Bereitschaftspotential junger Menschen 
eine Brücke geschlagen wird. Hier könnten sich Jung und Alt im Engagement miteinander 
verbinden. Zur Kultur des Sozialen gehört eben auch eine Kultur des Engagements. 
Engagement trägt außerdem wesentlich zur Erhaltung der Teilhabe und damit zur 
Lebensqualität im Alter bei (Schmitt 2013:2). Im ersten Engagementbericht 2012 hat die 
Sachverständigenkommission Handlungsempfehlungen für die Akteure des 
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bürgerschaftlichen Engagements in Politik, Wirtschaft, Bürger- und Zivilgesellschaft 
herausgegeben. Bürgerschaftliches Engagement stärkt Vertrauen und bedeutet 
Mitverantwortung. Der Staat wird aufgefordert, eine Kultur der Mitverantwortung zu 
initiieren. Dazu zählen u.a. verlässliche Rahmenbedingungen, Bildung und Erwerbstätigkeit, 
individuelle Teilhabemöglichkeiten, Mobilisierung von Engagementpotential älterer 
Menschen. 
Zu den Bereichen des Engagements ist festzustellen: Den größten Bereich nimmt Sport und 
Bewegung mit 10,1% ein, gefolgt von Schule und Kindergarten mit 6,9%, Kirche und 
Religion mit 6,9%, dem sozialen Bereich mit 5,2%, Kultur und Musik mit 5,2%, Freizeit und 
Geselligkeit mit 4,6 und Feuerwehr und Rettungsdienst mit 3,1% (BFSFJ. Hauptbericht des 
Freiwilligensurveys 2009). Somit engagieren sich gesamtgesellschaftlich gesehen knapp 7% 
im kirchlich-religiösen Bereich. Da es sich bei den im Kindergarten engagierten Senioren um 
kirchliche Mitarbeiter handelt, wird in Punkt 2.2.6 auf diesen Bereich detaillierter 
eingegangen. 
2.1.5 Zusammenfassung 
Da Rentner heutzutage nach dem Berufsausstieg noch eine relativ lange Lebensphase vor sich 
haben, können sich ihre weitreichenden Potentiale an Zeit, Wissen und Erfahrung für das 
Gemeinwesen als bereichernd erweisen. In der einerseits von Individualisierungstendenzen 
und andererseits von Erlebnisorientiertheit gekennzeichneten Gesellschaft erfordert es auch 
auf dem Gebiet der intergenerationellen Begegnungen mit Kindergartenkindern ein 
Umdenken auf mehreren Ebenen. Da Individualisierung und Überfluss Lebensstile und -
auffassungen verändern, tangiert der Prozess der Herauslösung aus historisch vorgegebenen 
Sozialformen und -bindungen Senioren wie auch Kinder. Sie sind eben weitgehend nicht 
mehr in Großfamilien und damit in einer Solidargemeinschaft eingebunden. Die Erhöhung 
des Lebensstandards auf der einen Seite und die Erweiterung der Möglichkeiten auf der 
anderen tragen dazu bei, dass heute ganz andere Ansprüche an das Leben gestellt werden, was 
sich sowohl bei den Senioren als auch bei den Kindern bemerkbar macht.  
Die zur Sozialraumorientierung weiter entwickelte GWA zielt bewusst auf Veränderung und 
Transformation von Lebenswelten von Menschen, die gleichzeitig zu einem selbstbestimmten 
und beteiligten Leben ermutigt werden sollen. Die in der intergenerationellen 
Generationenarbeit auffindbaren Prinzipien der GWA gewinnen an Bedeutung. Wenn 
Senioren beruflich aussteigen und damit auch verschiedene gesellschaftliche Netze verlassen, 
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bietet ihnen die GWA mit ihren verschiedenen Prinzipien in ihrer aufsuchenden Geh-Struktur 
die Möglichkeit, diese Gruppe von Menschen wieder an Lebenswelten heranzuführen, so dass 
sie Teil der gegenwärtigen Gesellschaft werden (Noack 1999:36ff). 
Der aufsuchenden sozialen Arbeit kommt die gemeinschaftliche Aktivität und das freiwillige 
Engagement der älteren Menschen entgegen, die sich immer mehr in die Bürgergesellschaft 
mit einbringen. Von den 65-85-Jährigen engagieren sich laut Generali Altersstudie 2013 45% 
freiwillig. Der demographische Wandel könnte damit zu einer großen Chance für das 
bürgerliche Engagement werden, überhaupt wenn zum hohen Bereitschaftspotential junger 
Menschen noch eine Brücke geschlagen wird. Auf dem Hintergrund einer nach wie vor hohen 
Kirchenmitgliedschaft und dem damit verbundenen freiwilligen Engagement ist laut der V. 
KMU von einer weiteren Ebene des religiösen Sozialkapitals auszugehen, das zum 
Zusammenhalt der Gesellschaft führen kann (Pickel. V. KMU:109) und damit auch zu einem 
besseren Miteinander der Generationen.  
Nachdem die sozialwissenschaftlichen Grundlagen der betroffenen Zielgruppen erörtert 
worden sind, soll es im nächsten Kapitel um die theologisch-missiologischen Grundlagen und 
deren Bezüge zum Gemeinwesen bzw. zur Gemeinwesendiakonie gehen, die für diese Arbeit 
entscheidend sind. 
2.2 Theologisch-missiologische Grundlagen 
Ausgangspunkt theologisch-missiologischer Grundlagen ist zunächst die missiologische 
Grundlegung (2.2.1), die vom Sendungsauftrag Jesu an die Gemeinde ausgeht, wobei Mission 
ihren Ursprung in Gott selbst hat (missio dei) (Bosch 2011:310). Des Weiteren liegt der Fokus 
dann auf der kontextuellen Theologie (2.2.2), in der diese Studie verortet ist. Die 
Begegnungen der Generationen werden in einen missionstheologischen Kontext gestellt. In 
diesem Zusammenhang erscheint das Konvivenz-Modell Sundermeiers (2.2.3) adäquat, auf 
das aufgebaut wird. Wenn Glaube transparent wird, indem sich Christen für soziale Teilhabe 
aller Menschen einsetzen, führt er zu Veränderungen in den Begegnungen bis hin zu 
Transformationen in der Gesellschaft (2.2.4). Der Bezug der GWA bzw. GWD zur Theologie 
wird in 2.2.5 hergestellt, wobei dem ehrenamtlichen Engagement in der Kirche ein eigener 
Punkt (2.2.6) gewidmet wird. 
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2.2.1 Missiologische Grundlegung 
Der entscheidende Paradigmenwechsel in der Missionstheologie hat sich auf der 
Missionskonferenz 1952 in Willingen vollzogen, als sich die Mission noch in einer Zeit der 
Krise befand. Voraus ging ein Ringen um drei verschiedene Missionsmodelle, dem 
heilsgeschichtlichen, dem verheißungsgeschichtlichen und dem trinitarischen, wobei die 
„missio dei“ nun das verbindende Element wurde (Hardmeier 2015:25ff). „Damit war die 
Mission in Gottes Wesen und mit dem Hinweis auf Joh 20,21 in der Sendung Jesu verankert“ 
(:29). Seit dieser Konferenz setzte die „missio dei“ nun die Parameter für ein neues 
Missionsverständnis und damit für den missionarischen Auftrag der Gemeinde.  
Was ist darunter zu verstehen? Nach Hartenstein, der den Begriff „missio dei“ entwickelte, 
geschieht Mission in der heilsgeschichtlichen Zwischenzeit. Die Zwischenzeit bezieht sich auf 
die Zeit zwischen dem Doch-Schon der Auferstehung und Himmelfahrt Jesu Christi und dem 
Noch-Nicht seiner Wiederkunft am Ende der Zeit (Wrogemann 2013:63). Diese Zeit 
beschreibt er als Zeugendienst der Jüngerschaft unter den Nichtchristen (:65). Die Mission hat 
bei ihm im Zeugendienst einen zentralen Stellenwert. Der in der „missio dei“ verankerte 
Sendungsauftrag zielt auf das Reich Gottes, das im ganzheitlichen Verkündigungsdienst 
heraufzuführen ist (:67). Konkret auf meine vorliegende Studie bezogen bedeutet da, dass der 
Zeugendienst der Christen von der Kirchengemeinde ausgehend im Gemeinwesen im 
konkreten Alltag zum Tragen kommt: Senioren bauen am Reich Gottes, indem sie in der 
Generationenarbeit im Kindergarten tätig werden und zum Zusammenleben mit den 
Generationen beitragen. Mission geschieht ganzheitlich in Wort und Tat. Darauf legten die 
radikalen Evangelikalen Wert, unter ihnen Bosch, Padilla, Sider, Escobar und Costas (Bosch 
1980:254).  
Von Gott ausgehend versteht sich die Kirche dabei als Instrument des handelnden Gottes in 
dieser Welt (Bosch 2012:458), der Veränderungen zum Wohl und Heil seiner Menschen 
schafft. „An der Mission teilzuhaben, bedeutet, an der Bewegung der Liebe Gottes auf die 
Menschen teilzuhaben, da Gott eine Quelle sich verströmender Liebe ist“ (:458). In einer 
Kirche, die sich dabei als Werkzeug versteht, wird es unweigerlich zu Veränderungen im 
gesamten gesellschaftlichen Leben kommen. „Transformation ist die Ermöglichung, das 
Gottes Vision in allen Beziehungen, sozialen, wirtschaftlichen und geistlichen, verwirklicht 
wird, dass Gottes Wille in der menschlichen Gesellschaft widergespiegelt wird und seine 




Der „missio dei“ folgt die „missio christi“. Im Lebenszyklus Jesu (Reimer 2009:152) bildet 
die Inkarnation Jesu den entscheidenden Teil der Mission, indem das Evangelium genauso 
inkarnatorisch in einer Kultur verkündigt wird. Es geht um ein bewusstes Eingehen auf die 
Lebenswelt der Menschen, die es gilt zu erreichen. Diese Identifikation setzt Kenntnis und ein 
Stück weit die Bereitschaft zur Inkulturation voraus (:155). Generationenarbeit zwischen 
Senioren und Kindern beinhaltet dieses Eingehen auf die Lebenswelt der Menschen, der 
Kinder im Kindergarten. Dieses Miteinander der Generationen in den 
generationenübergreifenden Projekten kommt dem Verkündigungs- und Zeugendienst auf 
einer besonderen Ebene gleich, die Botschaft wird ganz nah am Menschen und durch 
Menschen inkulturiert. Die Transformation der Gesellschaft zielt in Evangelisation, Mission 
und Diakonie auf ein ganzheitliches, rettendes und prozesshaftes Wirken Gottes (Modul 4 des 
Studiengangs). 
Transformation im Sinne von Umkehr und Umwandlung ist durch den Heiligen Geist nötig, 
was die Pattaya II-Erklärung besagt. Deshalb ist die „missio espiritu“ nicht zu unterschätzen, 
durch die die Gemeinde gebaut wird. Ohne den Geist Gottes ist keine Transformation im 
Sinne der Umkehr möglich. „Gemeindebau setzt ...die Bekehrung der Menschen aus der Welt 
ohne Gott in die Gemeinschaft mit Gott voraus“ (:165). Ohne diese spirituelle Dimension der 
Gemeinde ist das Hineinwirken in die Gesellschaft nicht nachhaltig und der Zeugendienst 
kraftlos (:167), z. B. wie in Apg 1,8 angedeutet: „Ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes 
empfangen und werdet meine Zeugen sein“. 
Der Missionswissenschaftler und Theologe Wrogemann misst dem Wirken des Heiligen 
Geistes in der christlichen Mission eine große Rolle zu. Weil Gottes Liebe in diese Welt 
hineingeflossen ist, zeigt sie sich ihm nach im „gemeinsamen Gotteslob“, aber auch in der 
Liebe der Menschen zueinander, wo diese Hilfe und Befreiung ganzheitlich erfahren wird. 
Wrogemann wagt damit einen Neuansatz mit seiner Mission als einem Geschehen des 
Lobpreises Gottes, der sog. Doxologie, die grenzüberschreitend und universal ist, in 
oikomenischer Weite, d. h. das ganze Haus der Schöpfung Gottes betreffend (Wrogemann 
2012:39). Mit diesem aus den Beobachtungen der interkulturellen Ökumene heraus 
entstandenen missiologischen Neuansatz zielt er auch auf eine ganzheitliche Missionspraxis, 
in der es ebenso um Transformationen auf vielen Ebenen geht. Dieser Ansatz ist insofern 
interessant, als dass auch in dem evangelischen Kindergarten in Apen Kinder aus 
konfessionslosen oder andersgläubigen Elternhäusern kommen, diese alle an Gottesdiensten 
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teilnehmen und sich mit den Zielen und Konzepten der evangelischen Kindergärten 
einverstanden erklären.  
Das Miteinander der Generationen ist schon immer ein Thema der Menschheitsgeschichte 
gewesen. Im folgenden Kapitel sollen deshalb intergenerationelle Beziehungen vom 
alttestamentlichen und neutestamentlichen Hintergrund her beleuchtet und begründet werden. 
2.2.2 Intergenerationelle Beziehungen aus biblisch-theologischer Perspektive 
In der Schaffung kommunikativer Begegnungsräume zwischen den Generationen und in der 
Herstellung sozialer Kontexte wird Gemeinschaft gelebt. Ehrenamtliches Engagement der 
Älteren mit Kindern, wie in dieser Studie aufgezeigt wird, ist ein Weg zu einem Leben in 
solcher Gemeinschaft. Es ist biblisch-theologisch und schöpfungsbedingt, wenn sich 
Menschen im Zusammenleben aller Generationen geschützt und menschenwürdig behandelt 
wissen, wo sie Glaubenserfahrungen machen und diese auch weiter tradieren können (vgl. Ps 
128). Das versteht sich vom AT her unter dem Segen Gottes, denn hebräisch barak meint 
Heilskraft, das Gute von Gott her. Seine Heilskraft, sein shalom soll von einer Generation auf 
die andere übergehen. Dabei ist unter dem Begriff shalom mehr als Friede zu verstehen, 
nämlich ebenso der Zustand des Rechts, der Ordnung, des Wohlstands und Wohlergehens 
(Keppelin 2000). Kirche und Gesellschaft sind angesichts der demographischen Umbrüche 
um so mehr herausgefordert, Formen des Zusammenlebens zu finden und zu fördern, wo 
Menschen aller Generationen sich geborgen und von Gott gesegnet (Gen 12,13) und in die 
große Familie Gottes aufgenommen wissen. Leben gewinnt an Lebensqualität, wenn es unter 
Gottes Segen gestellt und eingebunden wird in die universale Gemeinschaft der Kinder 
Gottes. Gottes Perspektive ist, sich zwischen den Generationen vorbehaltlos einander 
zuzuwenden (Maleachi 3,23-24). Hoffnung auf ein nachhaltiges Miteinander gibt es, wenn 
sich Generationen gemeinsam auf den Weg begeben, um die jeweils aktuellen Probleme zu 
lösen. 
Lebensgemeinschaften intergenerationeller Art sind vom AT wie vom NT immer in die große 
Segenslinie Gottes eingebunden gewesen (Gen 1,28; 4,15b; 9,12f; 12,3). Intergenerationelle 
Beziehungen finden sich am ehesten in Familien wieder, wobei Familie von der Großfamilie 
her zu verstehen ist. Zur Familie im alttestamentlichen Sinne gehörten nicht nur Mitglieder 
der eigenen Blutsverwandtschaft, sondern darüber hinaus Frauen, auch Unversorgte, Kinder 
und Sklaven. Die heutige Sichtweise von Familie als Kleinfamilie ist dem biblischen 
Verständnis von Familie eher fremd. Es liegt vom alttestamentlichen Grundverständnis kein 
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normatives Verständnis vor, d. h. es ist keine feste Struktur von Familie vorgegeben, die etwa 
der der bürgerlichen Kleinfamilie entspricht. Im alttestamentlichen Kontext wird von Stamm, 
von Sippe und von Geschlecht gesprochen. Gott ist ein Gott der Geschlechter und damit der 
Generationen (Gen 12,3). Durch Abraham sollen alle Geschlechter und alle Generationen 
gesegnet werden. So sind intergenerationelle Gemeinschaften, darin auch jede Familie, vom 
Segen Gottes her verbunden und in seinen Heilsplan einbezogen. Gottes Heilsplan gilt von 
Generation zu Generation. Seine Strategie richtet sich nicht nur an Einzelne, sondern er hat 
immer das Ganze im Blick und sein Segen ist universal und gilt seit Abraham allen Völkern 
auf Erden. Er ist der Gott Abrahams, der Gott Isaaks, der Gott Jakobs usw. gleichermaßen. 
Dabei sollen seine Worte und Weisungen jeweils durch die Familienoberhäupter und Ältesten 
an die nächste Generation weitergegeben werden. „Wenn dich dein Sohn fragen wird…so 
sollst du deinem Sohn sagen…“(Deut 6,6f). Eltern und überhaupt Ältere tragen bis heute 
damit eine große Erziehungsverantwortung. 
Zwischen den verschiedenen Mitgliedern einer Sippe war das Beziehungsgeflecht 
untereinander entscheidend, der gelebte Glaube und die Erfahrungen mit Gottes Zusagen. Die 
Liebe zu Gott und die Liebe zum Nächsten galten als Maßstab allen Miteinanders (Lev 
19,18). Das Familienoberhaupt trug also die Verantwortung für die Übermittlung der 
Weisungen Gottes (Ps 78, 5-7). So konnte der Segen des Vaters auf das Haus des Sohnes 
übergehen (Gen 48-49). Oft war damit die Weitergabe der geistigen Leiterschaft verbunden, 
im Fall Mose-Josua und Elia-Elisa, wobei der Sohn nicht immer der leibliche Sohn war, 
sondern auch ein Prophetenschüler sein konnte. Ein gerechter Mensch hinterlässt seinen 
Kindern ein Erbe (Spr 13,22) Der intergenerationelle Umgang, der menschliche Umgang mit 
den alt gewordenen Eltern findet sich im vierten Gebot wieder „Du sollst deinen Vater und 
deine Mutter ehren, auf dass du lange lebest in dem Lande, das dir der Herr, dein Gott, geben 
wird“ (Lev 20,12). Und umgekehrt tragen Eltern eine große Verantwortung ihren Kindern 
gegenüber: „… erzieht sie in der Zucht und Vermahnung des Herrn“ (Deut 6,20-25). „Lehrt 
eure Kinder Gerechtigkeit tun“ (Sir 3,11). „Er wird Nachkommen haben, die ihm dienen, vom 
Herrn wird man verkündigen Kind und Kindeskind“ (Ps 22,31). Ihre Erziehung, der Umgang 
mit der jüngeren Generation soll in Liebe geschehen: „Ist nicht Ephraim mein liebes Kind“ 
(Jer 31,20). 
Intergenerationelle Lebensformen, darunter die biblische Form von Familie veränderte sich 
im Laufe der Jahrhunderte von der Sippe oder dem Vaterhaus hin zum „Haus“ im NT (Vgl. 
Kessler 2008), wozu die Bewohner eines ganzen Hauses, auch nicht verwandte Mitglieder 
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zählten und solche aus verschiedenen Generationen. Besonders in der Weitergabe religiöser 
Traditionen und Glaubensvermittlung spielte die Familie zur Zeit des NT eine große Rolle 
und genoss Wertschätzung. Zur Berufung von Ältesten und Bischöfen in Gemeinden wurden 
solche ausgewählt, die ihrem Hausstand vorbildlich vorstanden, „Mann einer einzigen Frau 
waren, der gläubige Kinder hatte …untadelig…gastfrei, gütig, besonnen…“.Gottes 
Anweisungen für den Haushaltsvorstand und für seine Beziehungen zu anderen Mitgliedern 
im Hause betraf grundsätzlich alle Generationen. Bei den sog. christlichen Haustafeln wurden 
alle Mitglieder eines Hauses zur Verantwortung und gegenseitigen Akzeptanz und 
Nächstenliebe gerufen, Frauen, Männer, Sklaven, Alte, Junge: „Alles, was ihr tut, das tut von 
Herzen als dem Herrn und nicht den Menschen“ (Kol 3,23; Eph 5-6). Eltern sollen ihre 
Kinder nicht provozieren (Eph 6,4), die Sklaven sollen sich ihren Herren unterordnen, so wie 
es in dieser Zeit üblich war. 
Die Stellung Jesu zur Familie hat die Menschen nicht nur in der damaligen Zeit provoziert. 
Jesus sprengt die Grenzen der Gemeinschaft der leiblichen Verwandtschaft und stellt die 
geistliche Nachfolge und das Reich Gottes über die intergenerationellen und damit auch 
familiären Beziehungen: „Wer den Willen Gottes tut, der ist mein Bruder und meine 
Schwester und meine Mutter“ (Mk 3,35; Lk 9,60). Die Primärgruppe bedeutet für ihn nicht 
unbedingt Mutter, Vater, Geschwister. Zur Primärgruppe zählen diejenigen, die sich in seine 
Nachfolge rufen lassen, junge und alte Menschen gleichermaßen. Alle, die zum Leib Christi 
gehören, bilden eine neue Gemeinschaft, eine erweiterte Familie, die Familie Gottes mit den 
Kindern Gottes, die universal ist.  
Familie biblisch gesehen bedeutet „Haus“ und bezieht alle Personen mit ein, die in dieser 
Hausgemeinschaft leben. Da es im Laufe der Menschheitsgeschichte viele verschiedene 
Formen des Zusammenlebens gegeben hat, gibt es auch für die Zukunft vom biblischen 
Gesichtspunkt nicht nur eine Möglichkeit. Vom AT und NT ist für die intergenerationelle 
Arbeit dieser Studie der Punkt des Dazugehörens wichtig, dass keine Person ohne Familie 
bzw. familienähnlichen Schutz leben muss. Alle Menschen gehörten entsprechenden 
Hausständen an und waren somit in eine Gemeinschaft aufgenommen. Deshalb ist für das 
aktuelle Zusammenleben von Menschen in unserer Gesellschaft die Akzeptanz einer jeden 
Person auch innerhalb von Generationen entscheidend. Die Relativierung der Familie vom 
Reich Gottes her, wie Jesus sie beschreibt, macht deutlich, dass die Liebe zu Gott niemals von 
der Liebe zum Nächsten zu trennen ist und sich der Glaube an Gott immer im konkreten 
Leben des Miteinanders von jungen und alten Menschen erkennen lässt.  
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2.2.3 Kontextuelle Theologie 
Da die Arbeit in der kontextuellen Theologie verortet ist, soll folglich auf diesen Ansatz 
eingegangen werden. Kontextuelle Theologie wurde zum Oberbegriff verschiedener 
theologischer Modelle vorwiegend verschiedener Länder der Dritten Welt innerhalb der 
letzten 40 Jahre. Das Ende des Zweiten Weltkrieges markiert mit der Dekolonisation und 
verschiedenen Emanzipationsbewegungen in Ländern der Dritten Welt eine Epochenwende. 
Mit dem Ende der Kolonialzeit wurden überall in Afrika, Asien und Lateinamerika 
Forderungen nach einem eigenständigen theologischen Neuanfang jenseits von europäischer 
Bevormundung laut. Versuche seit den 1970er Jahren stellten einen epistemologischen Bruch 
mit der akademischen Welt des Westens dar (Bosch 2011:498, Küster 2011:55). Kontextuelle 
Theologie bezieht den jeweiligen Kontext mit seinen relevanten Themen in alles 
Theologisieren mit ein. Niemals ist sie nach Bosch vom Handeln getrennt. Während die 
traditionelle Theologie die Wirklichkeit als statisches Objekt auffasst, ist die Wirklichkeit in 
der kontextuellen Theologie immer im Prozess der Transformation begriffen (Bosch 
2011:498). Bosch nimmt die Paradigmentheorie des Physikers und Wissenschaftshistorikers 
Thomas Kuhn auf und lehnt sich dabei an sein Wissenschaftsverständnis an. Dieses besagt, 
dass die Wissenschaft nicht auf kumulative Weise wächst, sondern sich revolutionär 
entwickelt und dabei ständig ein einem Prozess befindet (:216-217). Bosch betont in seinem 
kontextuellen Ansatz den Aspekt der Praxis, d.h. die Erfahrung (Tun der Theologie mit den 
Menschen) (:499). Er plädiert dafür Theologie mit den Armen und Marginalisierten zu 
betreiben. Für ihn bedingen sich damit „Orthodoxie und Orthopraxie“ (:499). 
Im Folgenden sollen einige Modelle und Ansätze kontextueller Theologien skizziert werden. 
Bosch kommt bei seinem Kontextualisierungsversuch zu folgender Aufteilung, wobei für ihn 
die Befreiungstheologie und die Inkulturationstheologie zu den wirklichen kontextuellen 
Theologien zählen: 
SOZIO-ÖKONOMISCH INDIGENISIERUNG 
Evolutionär Revolutionär Übersetzung Inkulturation 
Politische Theologie Befreiungstheologie  Kath. Variante 









Küster zählt das sozio-ökonomische und Indigenisierungsmodell zu den größten Schulen.  
Befreiungstheologien, die den Charakter von Bewegungen hatten, entstanden aus dem Protest 
gegen die Ungerechtigkeiten zwischen Arm und Reich, gegen die Militärdiktaturen in 
Lateinamerika in den 1960er Jahren, zeitgleich in Südafrika mit der Schwarzen Theologie 
gegen den Rassismus der Apartheid, in Südkorea mit der Minjung-Theologie gegen 
Militärdiktatur, in Indien mit der Dalit-Theologie gegen das hinduistische 
Gesellschaftssystem mit den verschiedenen Kasten (Küster 2011:56). 
Inkulturations- und Dialogtheologien waren dagegen viel verbreiteter in Afrika und Asien. Sie 
setzten auf die kulturell-religiöse Dimension des Kontextes und bauten auf den 
Gedankengebäuden Einzelner auf. Dies betraf das Integrieren religiöser Elemente bzw. das 
interreligiöse Gespräch (:57). Bevor es zu Inkulturations- und Dialogtheologien kam, war in 
katholischen Kreisen von Akkommodation die Rede, wenn es darum ging, den christlichen 
Glauben an die lokale Kultur anzupassen. „Im Akkomodationsprozess musste der Kern 
unversehrt bleiben, wohl aber an die Formen der neuen Kulturen adaptiert werden“ (Kern-
Schale-Modell) (Bosch 2012:529), d.h. die Kultur musste adaptiert werden. Der 
protestantische Begriff war Indigenisierung, ein Modell, was heute noch in den 
Übersetzungsmodellen in der Missionsbewegung weitergeführt wird (:57). Später sprach man 
von Inkulturation, dem das Schema der Inkarnation innewohnt, d.h. das Evangelium wird in 
jedem neuen Kontext neu inkarniert, neu geboren (Zwiebel-Modell) (:535). Dieser Ansatz 
stellt sich konträr zum Ansatz von der Vorstellung vom Glauben als dem „Kern“ und der 
Kultur als der „Schale“. 
Akkommodation Inkulturation 
Form und Inhalt lassen sich scheiden Form und Inhalt lassen sich nicht scheiden 
statisch dynamisch 
Tabelle 3: Akkommodation und Inkulturation nach Küster (Küster 2011:58) 
 











Inkulturations- und Dialogtheologien 
(Zwiebel-Modell) 
Tabelle 4: Typologie kontextueller Theologien nach Küster (Küster 2011:59) 
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Vier Relevanzkriterien vereinen die meisten kontextuellen Theologien der Dritten Welt:  
1. Sozial-ethisches (Armut), 2. Sozialökonomisches und politisches (Gerechtigkeit), 3. 
Ökologisches (Schöpfung), 4. Gender-Gerechtigkeit (Gleichberechtigung). Allen 
kontextuellen Theologien gemeinsam ist die induktive Vorgehensweise, wobei sich die Frage 
stellt, ob nicht durch die ständige neue Produktion von Theologie dem Evangelium Abbruch 
getan wird. Küster stellt dabei die Frage, ob die immer wieder neu produzierte Theologie 
noch evangeliumsgemäß ist (Küster 2011:60)? 
In Europa wird in neuster Zeit die Kontextualität wieder stärker reflektiert, indem die 
Erfahrungen der Situationen wesentlich mit in den theologischen Prozess einbezogen werden. 
Es ist die missionswissenschaftliche Disziplin, die diesen Ansatz in der neuen Disziplin 
Interkulturelle Theologie aufnimmt und weiter entwickelt. Denn der soziokulturelle Raum 
bezieht sich nicht allein auf einen bestimmten geographischen Raum, sondern ganz allgemein 
weltweit auf verschiedene aktuelle Lebenswelten. Küster betont ausgehend von 
Transformationsprozessen gerade im afrikanischen und asiatischen Raum die 
Akzentverschiebung und spricht von der Glokalisierung statt Kontextualisierung (Küster 
2011:92ff). Er sieht die Weiterführung der kontextuellen Theologien in der postkolonialen 
Kritik gewährleistet: „Fragen von Gerechtigkeit und Macht müssen im Kontext von 
Globalisierung und Empire diskutiert werden“ (:109). Damit richtet sich die postkoloniale 
Kritik wieder mehr auf die Universalität aus.  
Erwähnenswert sind die an der UNISA praktizierten kontextuellen Methoden, die auf der 
missionarischen Praxis von Bosch basieren (Kritzinger & Saayman 2011:6) und von 
Kritzinger und Saayman weiter entwickelt wurden. Darunter sind vor allem zwei zu nennen, 
der „cicle of mission praxis“ von Karecki und der „praxis cicle“ von Kritzinger.  
Karecki geht es in ihrem „cicle of mission praxis“ vor allem darum, dass Praxis und kritische 
Reflexion Hand in Hand gehen müssen. Sie beruft sich missionstheologisch gesehen auf 
Saaymans Aussage, „missiology is the critical reflection on the practice of Christian mission, 
and critical reflection and practice together in their reziprocal relationship constitute the total 
praxis of Christian mission” (Karecki: 2002). Die Spiritualität in der Mitte des Kreises (:139), 
die alle Prozesse wie „Strategies for mission“, „Identification“, „Context analysis“, 
„Theological reflection“ beeinflusst und umgekehrt, ist das Neue daran. Durch diese vier 
Komponenten sollen Glaube und Aktion in kritischer Reflektion im Gleichgewicht gehalten 
werden: „Faith and action are always accompanied by critical reflection“ (:141). Kritzinger 
erweitert diesen Zirkel um drei weitere Punkte, wobei die Spiritualität bei aller 
missionarischen Praxis die motivierende Komponente bleibt (:4).  
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Glaubensverständnisse und Interpretationen, die immer kontextuell entstanden und geprägt 
sind, sind so verschieden wie es Landkarten gibt, um im Bild von Bosch zu bleiben. Sie 
verändern sich und befinden sich ständig in einem Prozess (Bosch 2011:220). Diese 
Einstellung teile ich mit Bosch, ebenso den Dialog mit anderen theologischen Positionen und 
auch besonders das ökumenische Missionsverständnis. Er trifft jedoch eine gewisse Auswahl 
von Positionen, die sich mehr auf den westlichen und südafrikanischen Raum beziehen. 
Weitere kontextuelle Theologien haben auf seine Theologie keinen direkten Einfluss. 
Wohingegen Wrogemann z. B. in seinem Werk „Missionstheologien der Gegenwart“ einen 
globalen missionstheologischen Abriss der letzten hundert Jahre vorstellt und eben weitere 
christliche Profile, u.a. die charismatischen in ihren kontextuellen Varianten in Afrika, 
Südamerika und Asien erläutert und einbezieht. Unterschiedliche theologische 
Interpretationen gehen aus unterschiedlichen erkenntnistheoretischen Sichtweisen hervor. 
Wenn sich jedoch aufgrund der Paradigmentheorie alles im Prozess der Transformation 
befindet, dann birgt diese die Gefahr des Relativismus. Es muss eine Dimension im 
Evangelium geben, worauf wir keinen Zugriff haben und die nicht dem Prozess des ständigen 
Wandels unterworfen ist. Wie könnte sonst das Evangelium in die jeweiligen Kontexte 
hineinsprechen. Bezugnehmend auf das trinitarische Verständnis der „missio dei“ weise ich 
darauf hin, dass der dritten Dimension, dem Geist Gottes, zu wenig Gewicht verliehen wird. 
Ich möchte an dieser Stelle noch einmal die enorm wichtige Komponente der Spiritualität im 
„praxis cycle“ von Kritzinger in den Blickpunkt rücken, auf den der missionstheologische 
Ansatz der UNISA setzt, und auf den auch der in dieser Studie angewandte ETP von Faix 
aufbaut. 
Wer ebenso einen pneumatischen Zugang zur Missionstheologie entwickelt hat, ist die 
britische reformierte Missionstheologin Kisteen Kim, die der Redaktion des neuen 
Missionspapiers angehört, das auf der Vollversammlung des ÖRK in Busan 2013 vorgetragen 
wurde. In diesem Missionspapier wird Gottes Mission besonders als „mission of the Spirit“ 
hervorgehoben (Wrogemann 2013:166ff). Kim sieht im Heiligen Geist den „agent of mission“ 
(Kirsteen Kim. Missiology as Global Conversation of (Contextual) Theologies. 
29.10.2002:7). Sie legt Wert darauf, dass beide nicht gleichwertigen, aber miteinander 
korrelierenden, Disziplinen die Missionswissenschaft wie die kontextuelle Theologie von 
Gottes Geist durchdrungen sein müssen: „Highlithening the importance of pneumatology to 
both disciplines“ (Kim 2012:1). Außerdem weist sie daraufhin, Missiologie nur im globalen 
Gespräch mit allen kontextuellen Theologien zu betreiben. Der Dialog, der sich jeweils nur 
auf ein einziges Gegenüber konzentriert, ist ihr zu marginal. Alle Partner müssen an einem 
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Tisch sitzen und in gegenseitigem Respekt miteinander diskutieren (:6). Kontextuell 
verstandene Theologie beschreibt insofern einen Paradigmenwechsel in der empirischen 
Theologie, da sie christlichen Glauben als erfahrbare Komponente in der Welt versteht.  
Für die vorliegende Studie ist sie wesentlich, weil das Ziel darin besteht, die Erfahrungen der 
Senioren in der Generationenarbeit im Kontext des ev. Kindergartens zu untersuchen. Damit 
nimmt der kontextuelle Ansatz ein in unserer Gesellschaft relevantes Thema auf, nämlich in 
diesem Fall die Erfahrungen der Senioren im Miteinander der verschiedenen Generationen. 
Der sozialökonomische und politische Aspekt gewinnt an Bedeutung, was die Gerechtigkeit 
zwischen den Generationen anbetrifft. Weiter wird sich zeigen, wie sich christlicher Glaube in 
diesem Umfeld gestaltet, wie er sich im neuen Kontext konkretisiert. Wird er hier neu 
geboren bzw. inkulturiert entsprechend dem Zwiebel-Modell oder findet nur eine Anpassung 
an den Kern statt?  
Die intergenerationellen Begegnungen betreffend soll nun das missiologische Konvivenz-
Modell in Betracht gezogen werden. Was im Einzelnen darunter zu verstehen ist, wird im 
folgenden Abschnitt erläutert. 
2.2.4 Konvivenz als missiologisches Modell 
Wie eingangs beschrieben ist die Individualisierung ein Kennzeichen der Postmoderne, in der 
das enge Zusammenleben von verschiedenen Menschen(gruppen) immer schwieriger wird. 
Ulrich Beck, der in der Soziologie diesen Begriff prägte (Hillmann 2007:74 363-364; Beck 
1991), stellt fest, dass Individualisierungstendenzen eine Veränderung von 
Vergesellschaftungsformen zur Folge haben. Auch die von Schulze definierte 
Erlebnisorientiertheit von Generationen erschwert das Zusammenleben von Menschen, da 
immer Einzelne an den Rand gedrängt werden. Die für diese Arbeit davon betroffenen 
Gruppen sind die Kinder- und Senioren-Generationen, die näher ins Blickfeld gerückt werden 
sollen. Für viele der älteren Menschen fällt eine Reihe von Begegnungen nach der Phase der 
Erwerbstätigkeit weg. Als Möglichkeit für das Zusammenfinden und Zusammenleben der 
verschiedenen Generationen soll hier auf das von Theo Sundermeier verstandene 
missiologische Modell der Konvivenz zurückgegriffen werden. Er prägte im 
deutschsprachigen Raum diesen Begriff.  
Sundermeier versteht unter Konvivenz das Zusammenleben von verschiedenartigen 
Menschen, die sich von der Kultur, dem Milieu oder der Ethnie her unterscheiden. Seine 
Erfahrungen mit dem Zusammenleben kleinster Gesellschaften in Südafrika und Südamerika 
ließen das auf drei Säulen beruhende Lebensmodell entstehen: Es beinhaltet die Hilfs-, die 
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Lern- und die Feiergemeinschaft (Sundermeier 2012:33-47). In diesen drei Aspekten spielen 
ganzheitliche Lebenserfahrungen, die gemeinsam gemacht werden, eine Rolle. Sie führen zur 
Veränderung des Bewusstseins (Sundermeier 1995: 43f) und folglich des Verhaltens. Im 
Zusammensein und Miteinander von Menschen verschiedener Generationen stellen 
Begegnung und Austausch eine gegenseitige Bereicherung dar. Inhalte der Konvivenz wie 
Teilen, Lernen, Feiern als gemeinschaftliche und auch ökumenische Lebens- und 
Begegnungsformen kommen hier zum Tragen und sind für das Zusammenleben wichtig. 
Begegnung und Gemeinschaft sind eben zentrale Inhalte des Alten wie des Neuen 
Testaments. Gott liebt es in der Welt zu wohnen und bei den Menschen zu sein: „Das Wort 
ward Fleisch und wohnte unter uns“ (Jh 1,14). Wenn Menschen einander begegnen, dann ist 
das Ausdruck von Lebensbegeisterung, die Gott in sich trug. Sie ist Voraussetzung für 
Veränderung (Glitzenhirn 2011:8). In der urchristlichen Gemeinde entstand eine 
gemeindliche Zusammengehörigkeit (Apg 2,42,44-45), die dem Konvivenz-Modell 
Sundermeiers entspricht. Alle Menschen, die dazu zählten, hatten ihren Platz: Am Rande 
stehende, junge und alte, starke und schwache (1Kor 12,21-23). Es ging schon in der 
urchristlichen Zeit um das Füreinander, Voneinander und Miteinander verschiedener 
Menschen wie z. B. bei der Fußwaschung Jesu (Joh 13,1-20) oder dem Gastmahl (Mt 22,1-
14), und es findet bis in unsere heutige Zeit seine Fortsetzung im Sinne des Paradigmas von 
Bosch, gemäß einer „Kirche mit anderen“ (Bosch 2012:445). Er führte den Ansatz von 
Bonhoeffer „Kirche für andere“ fort. Kirche kann sich nicht aus der Welt herausnehmen, 
sondern muss an den weltlichen Aufgaben des menschlichen Gemeinschaftslebens aktiv 
teilnehmen, so nicht in herrschender, sondern helfender und dienender Weise (Bonhoeffer 
1997:206-207). Konvivenz wird hier somit zum Konzept für Transformation auch von 
Beziehungen im Umgang mit verschiedenen Generationen mit dem Ziel gegenseitiger 
Wertschätzung und Anerkennung, um so Ausgrenzung zu vermeiden und gesellschaftliche 
Teilhabe zu ermöglichen.  
Das Modell der Konvivenz wird in der Generationenarbeit angestrebt. Wie diese 
transformatorischen Ansätze im Gemeinwesen in Bezug auf den missionstheologischen 
Ansatz stehen, soll im nächsten Abschnitt erörtert werden. 
2.2.5 Gesellschaftstransformation 
Gesellschaftstransformation spielt sich wie angedeutet auf verschiedenen, miteinander 
verflochtenen, konkreten gesellschaftlichen Ebenen ab, nämlich auf der Makroebene 
(gesellschaftliche Veränderungen), der Mesoebene (institutionelle Veränderungen), wie der 
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Mikroebene (subjektiv persönliche Veränderungen) ab (Faix & Reimer & Brecht 2009:12). 
Um auf diesen Ebenen erfolgversprechende Veränderungen zu erzielen, soll dies auf der 
Grundlage der Bibel als Leitlinie und des Heiligen Geistes als prophetischem Helfer 
geschehen (:12). Gesellschaftstransformation wird daher in dieser Arbeit im Zusammenhang 
mit der theologischen Disziplin gesehen.  
Das biblische Menschenbild sieht den Menschen als ganzen, als Einheit von Körper, Geist 
und Seele. Der Mensch ist als Ganzes eingebunden in seiner gesellschaftlichen und sozialen 
Ebene. Weil sich Beziehungen unter den Menschen ändern, kommt es wegen der 
Verwobenheit auch ständig zu Veränderungen untereinander, die sich folglich in der 
Gesellschaft niederschlagen müssen. Christlich gelebter Glaube wird im Verhalten der 
Menschen sichtbar und zieht Veränderungen nach sich. Individuen sind nach Elias immer 
eingebunden, Teil eines Ganzen und stehen in gegenseitiger Abhängigkeit (Treibel 2006:200). 
Aufgrund der Veränderung von Beziehungen zwischen den Menschen, verändern sich auch 
die Strukturen in einer Gesellschaft. Statt Korruptheit tritt Gerechtigkeit hervor, statt Lüge 
Wahrheit, statt Hass Liebe. Im Umgang mit Senioren bedeutet das, dass ihnen von Seiten der 
jüngeren Generation Respekt und Wertschätzung entgegengebracht werden. Ältere Menschen 
erfahren, dass sie sehr wohl innerhalb der Gesellschaft noch einen Platz einnehmen und mit 
ihrer Teilhabe integriert sind. Kinder im Kindergarten erleben in den Senioren Menschen, die 
sie ernst nehmen, Zeit für sie haben, sie in ihrer Individualität akzeptieren und ihnen ins 
Leben hinein helfen und so zu ihrer Persönlichkeitsbildung beitragen. Als Jesus in dieser Welt 
lebte, war er Teil der Gesellschaft und lebte in Beziehungen mit den Menschen der damaligen 
Welt. Er war in den Kontext und in die Geschichte hineingeboren, lebte jedoch nicht in totaler 
Abhängigkeit von ihr, sondern als freier Mensch und Gottessohn. Als die Schriftgelehrten 
wegen der Steuerfrage an Jesus herantraten, hat er ihnen eindeutig zu verstehen gegeben, dass 
sie der Verpflichtung der Steuerzahlung nachkommen müssten, dass sie jedoch die Freiheit 
haben Gott anzubeten und ihm zu dienen. Als Habitus-Träger (in Anlehnung an Bourdieu in 
Treibel 2006:226f) der damaligen Welt hat er dennoch einen neuen Habitus geprägt: Liebe 
statt Hass, dem Willen Gottes und seinem Reich verpflichtet, geleitet vom Heiligen Geist. In 
diesem Geflecht von Beziehungen kam es zu Veränderungen, so dass sich Gottes Reich ein 
Stück weit in dieser Welt realisierte. Als Nachfolger Jesu waren die ersten Christen 
hineingestellt in diesen Veränderungsprozess. Gottes Reich manifestierte sich wohlwissend 
darum, dass sich auch böse Mächte dieser Welt diesen Eigendynamiken entgegenstellten.  
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Der Ansatzpunkt zur Veränderung innerhalb der Gesellschaft kann allerdings auch beim 
Einzelnen liegen. Zachäus wurde in die Nachfolge gerufen, die eine enorme Auswirkung auf 
sein Umfeld auslöste, nämlich Beendigung des korrupten Verhaltens bei der 
Zollgebühreneinnahme. Paulus wurde in den Verkündigungsdienst gerufen und sein 
Lebensstil änderte sich fundamental, Hass verwandelte sich in Liebe. Glaube wurde nun 
durch die Liebe tätig (Gal 5,22). Es geht also um ganzheitliche Veränderungsprozesse, die auf 
Umkehr beruhen. Gottes Vision von der Liebe für alle Menschen soll in allen Beziehungen 
zum Tragen kommen.  
Ganzheitliche Veränderungsprozesse in diesem Sinne hat es auch in den letzten Jahrhunderten 
gegeben, wo Gottes- und Nächstenliebe mit Beginn der Erweckungsbewegungen im 19. 
Jahrhundert Menschen und gesellschaftliche Strukturen zum Positiven hin verändert haben. 
Diese Gottes- und Nächstenliebe zeigt sich in Umgang der Menschen miteinander, hier 
speziell in der Generationenarbeit mit Senioren und Kindergartenkindern. Sie wird in dieser 
kirchlichen Gemeinwesenarbeit im aktiv gelebten Glauben konkret. Gelebter Glaube wird in 
der religiösen Praxis durch die Erfahrungen, die Senioren in ihren Interviews offenlegen, 
feststellbar und untersucht. Was im Einzelnen unter kirchlicher Gemeinwesenarbeit zu 
verstehen ist und wie es dazu kam, soll im folgenden Kapitel zur Sprache kommen. 
2.2.6 Theologischer Bezug zum Gemeinwesen 
Das Handeln Gottes in dieser Welt zeigt sich wie beschrieben in ganzheitlichen 
Veränderungsprozessen. Dazu bedarf es einer Strategie, die in der kirchlichen 
Gemeinwesenarbeit bzw. in der Gemeinwesendiakonie (2.2.5.1) gesehen wird. Weiter wird 
aufgezeigt, dass kirchlich-diakonisches Engagement (2.2.5.2) in der Gesellschaft ankommt 
und dass Vernetzungen mit anderen Gruppen und Organisationen wichtig sind. Schließlich 
geht es in der gemeinwesendiakonischen Vision (2.2.5.3) darum, gemeinsam Verantwortung 
für eine Gesellschaft hin zur neuen Sozialkultur zu übernehmen. 
2.2.6.1 Kirchliche Gemeinwesenarbeit ab 1945 
Das Handeln Gottes in dieser Welt zeigt sich wie beschrieben in ganzheitlichen 
Veränderungsprozessen. Dazu bedarf es einer Strategie, die in der kirchlichen 
Gemeinwesenarbeit gesehen wird. Der Einsatz der Gemeinwesenarbeit wird als Instrument 
kirchlicher Arbeit damit begründet, dass Gott der Kirche den Auftrag gegeben hat, „eine 
Kirche für andere“ zu sein. Das soziale Handeln der Christen ergibt sich als Folge aus dem 
Handeln und der Verkündigung Jesu. So ist GWA ein konkreter Akt der christlichen 
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Nächstenliebe. Zur Tat werdender Glaube wird sichtbar im sozialen Handeln und kirchliche 
GWA zeigt sich als Ausdruck gelebten Glaubens (Reimer 2009:247). „GWA ist eine Methode 
zur Entwicklung verschiedener Reserven, ein Mittel, durch das die Kirche dem Individuum 
helfen kann, intensiver das Potential aufzudecken, das der Schöpfer in jedes menschliche 
Wesen gelegt hat“ (Schaller 1972:8). Mithilfe dieses Potentials werden im Gemeinwesen dem 
Nächsten dienende Veränderungen zu mehr Gerechtigkeit bewirkt. So wie Jesus der Anwalt 
für Versöhnung ist, ist der Christ im Gemeinwesen der Anwalt für die Entrechteten (:88f). 
Darin legt er Zeugnis für die Liebe Gottes in seiner Umgebung ab. Der Christ trägt bei 
Konflikten zur Versöhnung bei, bei Versöhnungsarbeit Einzelnen gegenüber und innerhalb 
der Kirchengemeinden und darüber hinaus im Gemeinwesen. Schaller ist es wichtig, das 
Kreuz Jesu wieder neu zu entdecken und es in den Mittelpunkt zu stellen, denn der 
Kreuzestod des Gottessohnes legt Zeugnis ab von der Liebe Gottes zu den Menschen (:89).  
Kirchengemeinden sind zum größten Teil Ortsgemeinden. Somit ist die Ortsgemeinde 
aufgerufen, an ihrem Ort Gemeinwesenarbeit zu machen. Hier ist sie gefragt eine 
glaubwürdige Kirche in Wort und Tat zu sein und Gottes Liebe transparent werden zu lassen. 
Nachdem in den 1950er Jahren die GWA in ihrer sozialintegrativen Form aus den USA in die 
BRD übertragen wurde, kam es auch zu kirchlichen Projekten, in denen immer mehr 
Gemeinwesenarbeiter eingestellt wurden. Es bildeten sich verschiedene soziale 
Handlungsfelder: Kinder- und Jugendhilfe, Altenhilfe, Sucht- und Kriminalitätsprävention, 
die immer mehr in gesellschaftliche Institutionen hineinreichten wie Schul- und 
Gesundheitswesen und Wirtschaftsförderung. Zurückblickend auf die deutsche Geschichte 
bleibt zu erwähnen, dass kirchliche GWA entscheidend von dem Begründer der Inneren 
Mission Johann Hinrich Wichern beeinflusst worden ist. Er weckte das diakonische 
Bewusstsein in den Gemeinden und stellte den evangelischen Kirchen ihre Aufgabe vor 
Augen: Glaube sollte in der Liebe tätig werden (Turre 1991:24-25). Seit den 1990er Jahren 
gelangten dann neue Erfahrungen und Methoden der Gemeinwesenarbeit in neue 
Arbeitsbereiche der Sozialen Arbeit, z. B. das Quartiersmanagement (:43).  
Wenn auch die GWA in Kirchengemeinden an Bedeutung verlor, so blieben aber die 
Erfahrungen mit den einzelnen Projekten. Über den Gemeinwesenbezug ist, wie wir gesehen 
haben, also die Zusammenarbeit zwischen Diakonie und Kirche möglich. Und da theologische 
Auseinandersetzungen sich wieder auf den diakonischen Auftrag der christlichen Gemeinden 
und ihre soziale Verantwortung für das Gemeinwesen fokussieren, gibt es mit der 
Gemeinwesendiakonie eine neue Möglichkeit der Kooperation (Horstmann & Neuhausen 
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2010:1f). GWD als strategisches Handeln von verfasster Kirche und organisierter Diakonie 
zusammen mit weiteren Akteuren des Gemeinwesens will neue Zugänge schaffen, 
Ressourcen eröffnen und Menschen im Gemeinwesen ermutigen und stärken. Kirche hat 
heute gerade aufgrund ihrer Netzwerke große Chancen auch auf die Potentiale der älteren 
Menschen zurückzugreifen, um sie von der Kirchengemeinde aus im Gemeinwesen aktiv 
werden zu lassen.  
In dieser Untersuchung geht es um die Erfahrungen, die Senioren mit dem Einsatz ihrer 
Ressourcen machen. Hier gilt es festzustellen, ob sie Veränderungen in der Kirchengemeinde 
bzw. im Gemeinwesen hervorrufen. Im nächsten Abschnitt wird erläutert, wie es zur 
Gemeinwesendiakonie kam und was darunter verstanden wird. 
2.2.6.2 Gemeinwesendiakonie (Wichern drei) 
Im Jahr 1990 entdeckte die institutionalisierte Diakonie das Gemeinwesen, indem es 
dezentralisierte Einrichtungen auflöste und Behinderte zu integrieren begann (Herrmann 
2010:50). Damit war der Weg frei zur GWD. Diakonie sollte wieder in die Kirchengemeinden 
einbezogen und als konstruktiver Lernprozess innerhalb der Gemeinde verstanden werden 
(:55). Nur so können verborgene Probleme und Nöte wahrgenommen, diskutiert und 
Lösungsmöglichkeiten in Angriff genommen werden. Der Begriff GWD tauchte zum ersten 
Mal in dem Diakonietext Handlungsoption GWD auf (Diakonisches Werk der EKD 2007b). 
Darin heißt es, dass die Diakonie nicht nur sozialer Dienstleistungsanbieter ist, sondern auch 
soziale und kulturelle Verantwortung für die Stadt übernimmt. Sie ist mit anderen Trägern 
zusammen soziale Partnerin und trägt zur Stadtentwicklung bei und prägt den Sozialraum. 
GWD soll nicht erst nach entstandenen Notlagen helfen, sondern „aktiv daran mitarbeiten, 
funktionierende Sozialräume zu gestalten und Notlagen zu verhindern“ (:25). Neu an dieser 
Entwicklung ist die sozialräumliche Ausrichtung und Vernetzung der Akteure eines Stadtteils 
oder Dorfes und dass diakonische Einrichtungen, regionale Diakonische Werke und 
Kirchengemeinden eng mit weiteren Akteuren im Stadtteil kooperieren sollen (:25). GWD 
konkretisiert sich also im Zusammenspiel von Diakonie und Kirchengemeinde und weiteren 
Gruppen/Kreisen und Initiativen. Es geht hier darum, gemeinsam Verantwortung vor Ort und 
für den Ort zu übernehmen und organisiert zu handeln. So kann GWD dazu beitragen, eine 
„neue Kultur des Sozialen“ zu realisieren, wie Theodor Strohm dies mit dem Programm 
„Wichern drei“ bezeichnet (Strohm 1998 in: Herrmann 2010:17f). Er setzte damit das von 
Eugen Gerstenmaier nach 1945 entstandene Programm „Wichern zwei“ fort, in dem es darum 
ging, sich auch sozial-politisch im Gemeinwesen zu engagieren. Beiden gemeinsam war die 
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ständige Weiterentwicklung der diakonischen Arbeit den gegebenen gesellschaftlichen 
Herausforderungen gemäß.  
150 Jahre zuvor hatte Johann Hinrich Wichern in seiner Stegreifrede auf dem Wittenberger 
Kirchentag den Protestantismus darauf hingewiesen, die Dimension der christlichen 
Nächstenliebe neu in den Blick zu nehmen (:9). So setzt Theodor Strohm auf eine Kultur des 
Sozialen und bezieht in der Kooperation nicht nur die verfasste Kirche und die Diakonie, 
sondern viele weitere auch nicht-kirchliche Akteure mit ein. Trotz der Professionalisierung 
und Verlagerung von privaten Hilfsformen in öffentliche Institutionen gilt es, das soziale 
Engagement neu zu entdecken und zu gründen. Aus diesem Perspektivwechsel ergeben sich 
neue Aufgaben und Handlungsfelder für bürgerschaftliches Engagement (:20). Es kommt 
darauf an, Selbsthilfepotentiale im GW zu erkennen und zur Entfaltung zu bringen. Hierzu 
gibt es inzwischen unzählige Beispiele in unserem Land, wovon nur einige erwähnt werden, 
z. B. in Hamburg die Gründung der GmbH „Hinz und Kunz“, einer Arbeit zur 
Obdachlosenhilfe, die Gründung des „Hamburger Spendenparlaments“ zur Bekämpfung der 
Armut. Gemeinden in Stuttgart und anderswo nehmen in sog. Vesperkirchen Hilfsbedürftige 
auf, das „Rauhe Haus“ kümmert sich um Kinder und Jugendliche zwischen 12 und 18 Jahren 
(:21).  
„Diakonische Arbeit ist heute nicht mehr ohne Bündnisse, Vernetzungen und 
Zusammenarbeit mit anderen sozial engagierten Verbänden, Gruppen und einzelnen 
Menschen möglich. Diakonie beschränkt sich nicht auf Kirchen und Christen. Gott ist in der 
Welt gegenwärtig auch außerhalb der Kirchen. Die Aufgabe der Humanisierung führt alle 
Bürgerinnen und Bürger zusammen, gleich welcher Weltanschauung sie sind“ (:22). In 
Bremen ist der ehemalige Bildungs- und Justizsenator und Bürgermeister Henning Scherf zu 
einer Leitfigur unserer Gesellschaft geworden. Er mahnte mehr Solidarität in unserer 
Gesellschaft an und setzte sich selber für viele verschiedene am Rande stehende Menschen 
und Gruppen ein. „Mehr Solidarität hat unsere Gesellschaft bitter nötig… Es bleibt immer die 
Chance, etwas zu verändern. Man muss sie nur sehen und ergreifen“ (Scherf 2009:7). Er 
beschäftigte sich eingehend mit dem Thema Alter/alternde Gesellschaft und ergriff die 
Chance, die wohl berühmteste Alten-WG zu gründen, in der er selber die alternative 
Lebensform praktiziert. Er legt Wert darauf, das Miteinander zu stärken. Menschen sehnen 
sich nach Gemeinschaft und brauchen sie mehr denn je in einer Gesellschaft der Anonymität 
und Gleichgültigkeit. Der andere Mensch kann seinem Gegenüber zur „Insel der Hoffnung“ 
werden (Scherf 2012:208). 
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Horstmann und Neuhausen haben innerhalb einer Studie des Sozialwissenschaftlichen 
Instituts der EKD sechs sehr verschiedene gemeinwesendiakonische Projekte in Hamburg, 
Köln, Neustadt, Offenbach, Stralsund und Gotha untersucht, die regional ganz unterschiedlich 
angesiedelt sind. Sie verweisen auf strukturbildende Faktoren in der Gemeinwesendiakonie, 
als die da sind: Aktivierungs-, Projekt- und Entrepeneurlogik (Horstmann 2010:13). In der 
Aktivierungslogik geht es um das Empowern und die Befähigung von Bewohnern, ihre 
Potentiale und Ressourcen im Stadtteil zu entdecken. Die Projektlogik befasst sich mit den 
Anträgen zur Bewilligung von Geldern. Die dritte Logik meint Unternehmertum und dabei 
gestaltend tätig zu sein, Initiative zu ergreifen. Ergebnisse zeigen, dass 
Gemeinwesenorientierung dazu geführt hat, dass kirchlich-diakonisches Engagement in der 
Gesellschaft ankommt und man von einer stärkeren Vernetzung im Stadtteil ausgehen kann. 
Wichtig ist, jeweils den Bedarf in einem Stadtteil herauszufinden und an das anzuknüpfen, 
was schon vorhanden ist. Teilnahme und Engagement der Menschen wird erleichtert und 
ermutigt am Angebot teilzunehmen. „Das Einfach-Dabeisein-Können ist ein zentraler Faktor 
der gemeinwesenorientierten Arbeit“ (:17f). 
Ein ausgesprochen gelungenes Konzept für GWA bzw. GWD stellt das 2009 gegründete 
„Netzwerk Büderich“ für Menschen im Alter ab 50 Jahren dar. Träger ist die Ev. 
Kirchengemeinde Büderich, im linksrheinischen Stadtgebiet von Wesel gelegen. Im Rahmen 
der Gemeindekonzeption „Perspektive 2015“ ist sie gemeindediakonisch aktiv. Im ländlich 
gelegenen Netzwerk sind viele verschiedene Interessengruppen vertreten, die sich selbst 
organisieren und zueinander offen sind. Im demokratischen Netzwerkgremium stimmen alle 
Mitglieder über wichtige Entscheidungen ab. Das Leitmotiv der „Will-Kommen“ 
Interessengruppe ist: „Ich lebe in einer Gemeinschaft, für die ich mich engagiere, weil sie 
mich ebenso achtet und beachtet. Die Nähe des vertrauen Menschen ist willkommen; dieser 
Mensch will zu mir kommen“ (Netzwerk Buederich:23). Die Vernetzung mit anderen 
Gruppen und Organisationen im Quartier wird vorangetrieben. In Generationenprojekten soll 
eine Annäherung zwischen Jung und Alt und zwischen Kulturen erzielt werden (:28). 
Gerrit Heetderks sieht seine innovative Arbeit mit älter werdenden Menschen genau in diesem 
gemeinwesenorientierten Ansatz. Er erkennt in der neuen Gemeindearbeit im Alter von 
50plus ein breites Spektrum an Möglichkeiten (Heetderks 2011). Um die Herausforderungen 
einer alternden Gesellschaft in Zukunft zu bewältigen, könnte generationenübergreifende 
Arbeit unter diesem Aspekt der GWD erfolgreich realisiert werden, indem gemeinsam 
Verantwortung für verschiedene Generationen übernommen wird. Senioren mit ihrem 
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enormen Potential an Zeit und Erfahrungswissen könnten für die Gesellschaft einen Beitrag 
leisten, wenn sie aktiviert und empowert werden. Dass Kirchengemeinden aufgrund ihres 
breiten Spektrums an Teilhabemöglichkeiten von großer Bedeutung sind, darauf hat die V. 
KMU 2014 hingewiesen. Darin heißt es, dass Kirchengemeinden aufgrund ihrer 
Sozialkapitalbildung im Bereich ihres freiwilligen Engagements einen entscheidenden, 
verlässlichen Beitrag zum Sozialen in unserer Gesellschaft leisten.  
Im folgenden Kapitel wird näher auf die Untersuchung zur Sozialkapitalbildung und die damit 
verbundene gemeinwesendiakonische Vision eingegangen. 
2.2.6.3 Gemeinwesendiakonische Vision  
In der im Februar 2014 von Martin Horstmann und Heike Park veröffentlichen Studie des 
Sozialwissenschaftlichen Instituts „Gott im Gemeinwesen“ ist eine interessante Feststellung 
gemacht worden: Kirchengemeinden bilden Sozialkapital und tragen zum sozialen 
Zusammenhalt unserer Gesellschaft sehr viel bei. Martin Horstmann will herausgefunden 
haben, wie Gott im Gemeinwesen wirkt. Dazu stellt er die Theorie vom Sozialkapital auf. Er 
weist darauf hin, dass für das Entstehen von sozialem Kapital unbedingt Kontakte und 
Beziehungen notwendig sind (Horstmann 2014:5). In Familien, unter Freunden, in 
Nachbarschaften und Vereinen gibt es überall Kontakte und es entstehen Beziehungen; so 
auch in Kirchengemeinden. Sie und auch andere zivilgesellschaftliche Organisationen tragen 
insofern zur Sozialkapitalbildung bei, da sie Orte sind, wo Begegnungen stattfinden und auch 
gefördert werden. Kirchengemeinden stellen aufgrund der Verbindung von 
Kontaktmöglichkeiten wichtige Netzwerke dar. Je größer das Angebot an Gestaltungs- und 
Engagementmöglichkeiten in einer Kirchengemeinde ist, desto mehr besteht die Chance mit 
ihrem sozialen Kapital brückenbildend in den Sozialraum hineinzuwirken (Horstmann 
2014:48). Mit ihren breitangelegten Angeboten und Formaten stellen Kirchengemeinden 
einen wichtigen Akteur dar. Volkskirchliche Gemeinden werden als traditionelle Größe 
wahrgenommen und genießen ein Grundvertrauen. Traditionell ist hier im Sinne von bewährt, 
bewahrend, verlässlich und berechenbar zu verstehen (:50). Sie tragen von daher zur 
Sozialkapitalbildung bei. Nicht zu unterschätzen ist dabei gerade die öffentliche Dimension 
der Volkskirche. Viele Kirchengemeinden bieten ein breites Spektrum von der passiven bis 
zur aktiven Beteiligung sozialer Gruppen (z. B. Spielkreise, Begegnungscafés für Senioren). 
an. Beteiligung und Engagement sind wichtige Voraussetzungen zur Bildung von 
Sozialkapital. So hat also Volkskirche viele Gemeinwesenbezüge aufzuweisen als Partnerin in 
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ihrer Öffnung hin zum Gemeinwesen, aber auch durch die vernetzten Gruppen, die in ihr 
aktiv beteiligt sind und die brückenbildend im Sozialpolitischen tätig sind.  
Auch wenn sich die Theorie von der Sozialkapitalbildung und die Ergebnisse dieser sechs 
Studien positiv darstellen, möchte ich kritisch zu bedenken geben, dass das Voranschreiten 
des Kirchenmitgliederschwundes und die immer größer werdende Indifferenz der Menschen 
der Kirche gegenüber nicht genügend mit berücksichtigt wurde. Damit einhergehend wird 
auch die Zahl der Engagierten in den Kirchengemeinden sinken. Es bleibt deshalb 
abzuwarten, ob es in der Zukunft dessen bezüglich dennoch zu einer Trendwende in der 
Gesellschaft kommt. 
Um auf Strohms Programm „Wichern drei“ zurückzukommen, geht es nach ihm in „der 
Kultur des Sozialen“ darum, in der kirchlich-diakonischen Arbeit im Zentrum die Hilfe für 
Notleidende zu sehen (Strohm in Herrmann 2010:21). Es geht um die Balance zwischen 
sozialstaatlichen Kulturen und den freiwilligen Initiativen gemeinsam Verantwortung zu 
übernehmen, auf kirchliche Vereinnahmung soll verzichtet werden (:21). Im von der EKD 
herausgegebenen Impulspapier „Kirche der Freiheit“ verknüpft Wolfgang Huber Kirche und 
Diakonie miteinander und erklärt die Diakonie zum Handlungsfeld der Kirche. Auch hier geht 
es um die Verwirklichung der von Christus her definierten Nächstenliebe in der zivilen 
Gesellschaft, in der das Eintreten für Menschenwürde und Menschenrechte, für Gerechtigkeit, 
Gewaltfreiheit und Frieden (Vision 2030) realisiert wird (:81-83). Hans-Jürgen Benedict ist 
davon überzeugt, dass in Reformprojekten zur neuen Sozialkultur transformative Kräfte in 
unsere Gesellschaft hineinwirken (Strohm in Herrmann 2010:46). Er merkt an, dass die neue 
Sozialkultur ebenso ein neues Gesellschaftsverständnis entwickeln muss (:47), sodass in ihrer 
Konkretisierung allen entgegenstehenden Kräften in der Gesellschaft gewehrt werden muss. 
Ein Anknüpfungspunkt hin zum neuen Gesellschaftsverständnis bietet das ehrenamtliche 
Engagement in den kirchlichen Gemeinden, in dem die von Christus her gelebte 
Nächstenliebe zum Ausdruck kommt und brückenbildend ins Gemeinwesen wirkt. In der 
vorliegenden Studie sind es hauptsächlich Senioren, die ehrenamtlich von der 
Kirchengemeinde aus im evangelischen Kindergarten und darüber hinaus tätig sind. 
2.2.7 Ehrenamtliches Engagement in der Kirche 
Während in Kapitel 2.1.4 das Thema freiwilliges Engagement allgemein erläutert wurde, soll 
nun der Fokus speziell auf das ehrenamtliche Engagement in der Kirche gelegt werden. In der 
V. KMU 2014 wurde darauf hingewiesen, dass Kirchengemeinden aufgrund ihrer 
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Sozialkapitalbildung im Bereich ihres freiwilligen Engagements einen entscheidenden 
verlässlichen Beitrag zum Sozialen in unserer Gesellschaft leisten. So ist das ehrenamtliche 
Engagement bei den evangelischen Mitgliedern mit 20% positiv zu bewerten (KMU 
2014:11). Die Ergebnisse der V. KMU weisen damit auf deutliche Potentiale des 
Protestantismus in der Gesellschaft hin, und zwar einmal im Bereich des ehrenamtlichen 
Engagements und zum anderen in Bezug auf die Ausbildung des Vertrauens zwischen 
Menschen, das als wesentliche Ressource für den Zusammenhalt der politischen 
Gemeinschaft gilt (:13f). Ehrenamtliches Engagement stellt innerhalb der Kirche eine 
wichtige Säule dar und ist ein Dienst im Auftrag der Kirche, der freiwillig und unentgeltlich 
erfolgt. Kirchengemeinden sind für die Aufrechterhaltung ihrer Angebote auf ehrenamtliche, 
freiwillige Tätige geradezu angewiesen. 
Die im Jahr 2012 vom Sozialwissenschaftlichen Institut der EKD durchgeführte Studie liefert 
ein umfassendes Bild zu ehrenamtlichen Tätigkeiten in evangelischen Kirchengemeinden. Sie 
lässt sich als Ergänzung der Sonderauswertung des dritten Freiwilligensurveys von 2009 
verstehen (Horstmann 2013). Laut der EKD-Statistik und des FWS 2009 sind 1.5 Millionen 
Ehrenamtliche allein in den Gemeinden tätig. Nachfolgend werden einige dieser 
Untersuchungsergebnisse aufgeführt, die einen Bezug haben zur vorliegenden Studie der 
Generationenarbeit. Auffällig waren das Mehrfach- und Langzeitengagement unter den 
ehrenamtlichen Mitarbeitern in Kirchengemeinden; 26% haben fünf bis sieben Ämter inne 
und 24% engagieren sich seit 26 und mehr Jahren. Durchschnittlich sind die jüngsten 
Mitarbeitenden 21 Jahre alt (Konfirmandenarbeit) und die ältesten 65 Jahre (Besuchsdienst). 
Die Ehrenamtlichen gelangen auf unterschiedlichen Wegen zu ihrem Engagement: Entweder 
über Eigeninitiative, Aufforderung oder durch Hineinwachsen. Ein hoher Prozentsatz von 
74% ist zufrieden mit der ihnen im Ehrenamt entgegengebrachten Anerkennung. 
Differenziert man das ehrenamtliche Engagement im kirchlichen Gemeindeleben nach Alter, 
so sind es nach Petra-Angela Ahrens 13 % in der Generation im Alter von 60plus, die sich in 
der Gemeinde meist im Betätigungsfeld der aktiven Gestaltung engagieren. Unter den 70-74-
Jährigen sind es sogar 18%, unter den 75-79-Jährigen 13% und unter den im Alter von 80plus 
immerhin noch 11% (Ahrens 2014:138f). Auffällig hoch ist mit 37% das Interesse derjenigen, 
die sich im Alter von 60plus gerne engagieren würden. Erst bei den 75-jährigen lässt die 
Engagementbereitschaft nach. Damit ist das Interesse an ehrenamtlicher Aktivität bei den 
Evangelischen in der Generation im Alter von 60plus insgesamt hoch einzuschätzen. In der 
Attraktivität der Engagementbereiche stehen ganz oben die gesellige Freizeitgestaltung und 
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Ausflüge, während das diakonische Engagement mit den untersten Platz einnimmt. 
Geschlechtsspezifisch gibt es im ehrenamtlichen Engagement kaum Abweichungen (:144). 
Die ab 60-Jährigen am Engagement interessierten Evangelischen neigen zu ziemlicher 
Verbundenheit mit der Kirche, die Engagierten sind sehr kirchlich gebunden (:147). In Bezug 
auf die ehrenamtliche Tätigkeit in Gemeinden ist das Land-Stadt-Gefälle ein nicht 
unerheblicher Punkt. In kleineren Orten stellt sich ein größeres Interesse einer solchen 
Tätigkeit heraus (:146). Unter den Gebildeten gibt es eine größere Bereitschaft für ein 
ehrenamtliches Engagement, aber unter den Aktiven liegen die geringer Gebildeten vorn 
(:149). Unter den ehrenamtlichen Tätigkeiten untersucht Ahrens nicht den Bereich der 
intergenerationellen Arbeit im Speziellen, so dass offen bleibt, mit welchem Prozentsatz sich 
Senioren generationenübergreifend betätigen. In der vorliegenden Studie zur Untersuchung 
der Erfahrungen von Senioren in Begegnungen mit Kindergartenkindern wird von einem 
relativ neuen Feld im Engagementbereich ausgegangen, dem Bereich der Workshops mit 
Senioren und Kindergartenkindern. Die verlängerte Lebensphase der Senioren mit der 
Möglichkeit zu langer Aktivität und Lebensgenuss im Gegensatz zu früher begünstigt ein 
Engagement. Sie für eine generationenübergreifende Tätigkeit im Ehrenamt zu gewinnen, 
würde einen Beitrag darstellen, dem demographischen Wandel einen positiven Akzent zu 
verleihen. 
2.2.8 Generationenarbeit als methodischer Zugang zur kirchlichen GWA 
Die in dieser Studie zu untersuchende Generationenarbeit beinhaltet in der 
Generationenwerkstatt mit ihren Workshops solche generationenübergreifenden Tätigkeiten 
zwischen Senioren und Kindergartenkindern. Als soziales Umfeld dient dabei in diesem Fall 
der ev. Kindergarten als Schnittmenge von Kirche und Kommune. Überwiegend der Kirche 
zugehörige Senioren setzen sich mit ihrem Potential und ihrer Zeit ehrenamtlich ein und sind 
somit wichtige Ressourcen, die gleichzeitig innerhalb des Sozialraumes ein wichtiges 
Netzwerk bilden. Ansätze von interaktiven Begegnungen zwischen Senioren und Kindern gibt 
es seit einigen Jahren im sozialen Bereich, jedoch vonseiten der Kirche verhältnismäßig 
wenige. GA stellt eine Form dar, den Sozialraum in der Weise aktiv mitzugestalten, indem 
verschiedene Generationen zum Miteinander bewegt werden. Sie ist eine Strategie vonseiten 
der Kirche, die in den Sozialraum hineinreicht und dazu dient Jung und Alt 
zusammenzuführen und zur Kultur des Sozialen im Sinne von „Wichern drei“ beizutragen. 
Kirche und Kommune in Kooperation werden damit zur kirchlichen GWA. Sie bieten mit 
ihren Sozialräumen Schöpfungsräume Gottes, die nach Wegner „Entwürfe des Reiches 
50 
 
Gottes“ sind (Horstmann & Park 2014:2), in denen es gilt Gottes Wirken zu entdecken. 
Kirche begibt sich somit in den lokalen Raum hinein und verlässt damit die „Komm-Struktur“ 
und wird zur „Geh-Struktur“, um nah am Menschen und an ihrer Lebenswirklichkeit zu sein. 
Kirche lebt ihren Auftrag, wenn sie Sorge trägt für alle Menschen, auch für ältere und wenn 
sozial-diakonisches Lernen wieder an Gewicht gewinnt. Das Engagement der Senioren im 
Kindergarten führt zu sich wertschätzenden Gemeinschaften und bereichert beide Seiten, Jung 
und Alt. Missiologisch gesehen realisiert sich Verkündigungsdienst in dieser GA im 
Miteinander der Generationen. GA stellt sich als offenen Zugang in die GWA dar. Somit stellt 
sie eine von vielen Strategien dar innerhalb der Missiologie ganz im Sinne der „missio dei“. 
2.2.9 Zusammenfassung 
Seit der Missionskonferenz von Willingen 1952 ist ein Paradigmenwechsel im 
Missionsverständnis zu verzeichnen. Die Entwicklung bewegt sich von einem einseitig auf 
ein individuell ausgerichtetes Seelenheil hin zu einem ganzheitlichen Sendungsbewusstsein 
der Kirche, die das ganze Heil für den ganzen Menschen und die ganze Welt im Blick hat 
(Bosch 1980:8). Dem Ökumeniker Bosch lag das ganze Heil sehr am Herzen. Er betonte 
immer wieder, dass Wort und Tat (Tat-Theologie) zusammengehören und dass Theologie sich 
mit der Lebenspraxis verbinden und vom Kontext ausgehen muss (Bosch 1980:8). Darauf 
aufbauend hat sich der Missionstheologe Wrogemann wesentlich mit globalen interkulturellen 
und interreligiösen Beziehungen in seiner Missionstheologie befasst und einen Neuansatz 
formuliert. In seinem doxologischen Neuansatz betont er nicht so sehr den Bau des Reiches 
Gottes, sondern den Lobpreis Gottes in oikomenischer Weite zur Ehre Gottes; damit gibt er 
seiner doxologisch begründeten und trinitarisch ausgerichteten Missionstheologie eine weitere 
Zielrichtung.  
Kontextuelle Theologie bezieht den Kontext mit seinen relevanten Themen in alles 
Theologisieren mit ein. Sie ist daher immer im Prozess der Transformation begriffen und nie 
nur statisch (Bosch 2011:498). Das Miteinander der Generationen ist insofern mit einem 
gesellschaftlichen Wandel konfrontiert, da sich vermehrt Menschen aus anderen 
Kulturkreisen und mit anderen religiösen Hintergründen in den Gemeinden befinden. Und die 
Frage lautet: Wie gestaltet sich christlicher Glaube in diesem Umfeld? Wird er in diesem 
Kontext neu geboren bzw. inkulturiert entsprechend dem Zwiebel-Modell? Wenn 
Wrogemann in seinem doxologischen Ansatz den Lobpreis Gottes in oikomenischer Weite 
zur Ehre Gottes betont, dann geschieht genau das im Kindergarten in den eigenen in freier 
Form durchgeführten Gottesdiensten mit Senioren und Kindern. Die Kinder kommen dabei 
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aus Familien mit unterschiedlichen Glaubensüberzeugungen. Wrogemann gibt seiner 
Theologie gerade im Hinblick auf interkulturelle und interreligiöse Beziehungen eine weitere 
Zielrichtung, die unabhängig von bestimmten Denominationen ist. 
Weiter nehme ich den holistischen Ansatz Boschs für meine Arbeit auf, da es in der 
Generationenarbeit nicht in erster Linie um Wortverkündigung geht, sondern um die soziale 
Komponente, um ein wertschätzendes und von der Nächstenliebe geprägtes Miteinander der 
verschiedenen Generationen.  
In Bezug auf die vorliegende Arbeit wird auf das missiologische Modell der Konvivenz von 
Sundermeier zurückgegriffen, das im Zusammenleben verschiedenartiger Menschen besteht 
und das in der Begegnung von verschiedenen Generationen ausgelegt wird. Das 
missiologische Modell, das Voneinander, Miteinander, Füreinander von Menschen, 
verkörpert geradezu den Lebenszyklus Jesu im Kerygma, in der Koinonia, in der Diakonia, in 
der Leiturgia. Konvivenz wird hier zum missiologischen Konzept für Transformation der 
Beziehungen zwischen den Menschen in der Weise, dass Gottes Vision von der Liebe für alle 
Menschen im Laufe der Geschichte in diakonischen Diensten immer wieder Wirklichkeit 
wurde. Ganzheitliche Veränderungsprozesse haben ihre Wurzeln in der Gottes- und 
Nächstenliebe. Immer wenn christlicher Glaube zur Tat wurde, sind Menschen im 
diakonischen Dienst füreinander eingetreten. So ist auch das Miteinander der Generationen 
als sozial-diakonischer Dienst zu sehen. Gott hat der Kirche den Auftrag gegeben, Kirche für 
andere zu sein und in das Gemeinwesen hineinzuwirken. Die kirchliche GWA wird als 
konkreter Akt der Nächstenliebe im Gemeinwesen gesehen. Wenn auch die sozialintegrative 
Form der GWA in den 1950er Jahren aus den USA nach Deutschland gelangte, so wurde sie 
wesentlich von Johann Hinrich Wichern beeinflusst. Abgesehen von einer Reihe von 
Projekten verlor sie jedoch in Kirchengemeinden an Bedeutung. Da sich theologische 
Auseinandersetzungen wieder auf den diakonischen Auftrag der christlichen Gemeinden und 
ihre soziale Verantwortung für das Gemeinwesen fokussierten, hat sich mit der GWD eine 
neue Möglichkeit der Kooperation ergeben. Diese Entwicklung mit der sozialräumlichen 
Ausrichtung vernetzt in der GWD verfasste Kirche eines Dorfes oder Stadtteils mit 
diakonischen Einrichtungen, mit dem Diakonischen Werk, mit Kirchengemeinden und 
weiteren Akteuren. Das mit „Wichern drei“ bezeichnete Programm lässt sich nach Strohm in 
der neuen Chance der Kooperation hin zu einer „neuen Kultur des Sozialen“ realisieren. 150 
Jahre nach der berühmten Stegreifrede Johann Hinrich Wicherns auf dem Wittenberger 
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Kirchentag wurde erneut auf die wichtige Dimension der tätigen christlichen Nächstenliebe 
hingewiesen. 
Horstmann und Neuhausen fanden in ihrer Studie über sechs gemeinwesendiakonische 
Projekte zum einen heraus, dass kirchlich-diakonisches Engagement in der Gesellschaft 
anerkannt ist und zum anderen, dass Kirchengemeinden Sozialkapital bilden. Sie entdeckten, 
dass Kirchengemeinden aufgrund ihrer Sozialkapitalbildung im Bereich ihres freiwilligen 
Engagements einen entscheidenden verlässlichen Beitrag zum Sozialen in unserer 
Gesellschaft leisten. Kirchengemeinden stellen aufgrund der Verbindung von 
Kontaktmöglichkeiten damit wichtige Netzwerke dar. So liegt auch in der Zusammenarbeit 
zwischen Kirche und ev. Kindergarten Apen eine enorme Chance, um zum sozialen 
Zusammenhalt der Gesellschaft beizutragen und eine „neue Kultur des Sozialen“ zu fördern. 
Ehrenamtliches Engagement in der Gemeinde, gemeinwesendiakonisch ausgerichtet, wird 
Ausdruck von Gottes- und Nächstenliebe. Denn Gottes- und Nächstenliebe, die in 
gegenseitiger Akzeptanz und Wertschätzung, in der Achtung von Menschen verschiedenen 
Alters zum Ausdruck kommt, bewirkt Veränderung hin zum Miteinander von Generationen. 
Somit bilden Kirche, Kindergarten (Gemeinwesen) und Diakonie wichtige Handlungsfelder, 
in denen christliche Nächstenliebe in der zivilen Gesellschaft lebbar wird und besondere 
missiologische Relevanz aufweist, indem Glaube sichtbar wird. GWD als Missionsstrategie 
findet in den vier genannten Dimensionen statt (Kerygma, Diakonia, Koinonia, Leiturgia). 
Mission ist Aufgabe der ganzen Gemeinde, die aufgrund des Missionsbefehls in die Welt 
gesandt ist, das Evangelium durch ihr Sein und Tun in der Welt zu verkündigen. Die nicht zu 
unterschätzende, soziale, intergenerationelle Arbeit im Kontext des ev. Kindergartens in 
dieser Studie erhebt den Anspruch zu verkündigen. Diese Form der kirchlichen GWA versteht 
somit als missiologische Strategie im Sinne der „missio dei“. Und Theologie in Anbindung an 
die Tat ist eine praxisbezogene Theologie, die sich daher immer im Prozess der Veränderung 
befindet.  
3 Methodologisches Konzept der Forschung 
In Kapitel drei der Untersuchung wird ausgehend von der Forschungsplanung und 
Konstituierung des Forschers das methodologische Konzept beschrieben. 
Wissenschaftstheoretisch beziehe ich mich auf Kuhn, dem Bosch und Faix wiederum in ihren 
missionswissenschaftlichen Ansätzen folgen. Im Mittelpunkt steht der ETP als Methodologie 
der empirisch-theologischen Forschung. 
53 
 
3.1 Phase 1: Forschungsplanung - Konstituierung des Forschers 
Der Zugang zum gestellten Thema hat sich durch meine jahrelange Tätigkeit als Lehrerin im 
Umgang mit Schülern und den schulischen Besuchen in Altenpflegeheimen ergeben. Sowohl 
für die Schüler als auch für die Senioren war so ein derartiges Miteinander bereichernd. Es 
war zu beobachten, dass die Schüler einen leichten und unkomplizierten Zugang zu Senioren 
hatten und diese motivieren und aufmuntern und sie, wenn nur für kurze Zeit, zu mehr 
Lebenszufriedenheit bringen konnten. Meiner Meinung nach lernten die Schüler von der 
älteren Generation, indem diese ihnen aus ihrem Leben und von ihren Erfahrungen erzählten. 
Daraus ergaben sich Fragen, die für diese Forschungsarbeit wichtig wurden. Warum spielen 
Menschen in unserer Gesellschaft, sobald sie aus dem Erwerbsleben ausscheiden oder mit 
Einschränkungen leben müssen, kaum noch eine Rolle, obwohl sie immer noch ein hohes 
Potential an Wissen und Lebenserfahrung aufzuweisen haben? Oder: Warum engagieren sich 
immer noch zu wenige ältere Menschen in intergenerationellen Projekten? In welcher Weise 
kann Kirche hierbei einen Beitrag leisten, gesellschaftspräsent und -relevant zu sein, um alle 
Altersgruppen gerecht und in gleicher Weise interaktiv zu beteiligen und Menschen aller 
Generationen miteinander zu verbinden?  
Um neue Kenntnisse in der Theologie zu erwerben, um gesellschaftliche Probleme zu 
erkennen und nach Lösungsmöglichkeiten zu suchen, nahm ich am Studiengang 
Gesellschaftstransformation teil. In diesem verhältnismäßig neuen Studiengang geht es um 
transformatorische Prozesse, die ganzheitliche Veränderung mit individuellen bis hin zu 
gesellschaftlichen Auswirkungen hervorrufen, Menschen aller Altersgruppen aus 
verschiedenen Milieus einbeziehend. Das Interessante an diesem Studiengang war, dass er 
Wert darauf legt, die Theologie mit anderen Disziplinen in den interdisziplinären Dialog 
treten zu lassen und aufgrund der Empirie die Wirklichkeiten und Sinnzusammenhänge 
aufzudecken. Nach der Einführung in das interdisziplinäre und empirische Forschen habe ich 
empirische Theorien und qualitative Methoden kennengelernt. Da 
Gesellschaftstransformation verschiedene Disziplinen wie Soziologie, Soziale Arbeit, 
Praktische Theologie, Diakonie und Missionswissenschaft vereint, wählte ich für die 
vorliegende Arbeit Soziologie und Missionswissenschaft. Gesellschaftstransformation ist in 
einer ständigen Korrelation zwischen Theorie und Praxis begriffen, zwischen akademischem 
Arbeiten und Forschen, sowie dem konkreten Praxisfeld in Gesellschaft und Gemeinde und 
nicht im „akademischen Elfenbeinturm“ (Faix & Reimer & Brecht 2009:99). Daher sollen in 
dieser Forschungsarbeit unter Zuhilfenahme des Empirisch-theologischen Praxiszyklus (ETP) 
subjektive Erfahrungen der Senioren mit Kindern in Bezug auf intergenerationelle 
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Begegnungen aufgedeckt werden, um den kausalen Zusammenhang zu diesen Erfahrungen zu 
verstehen. Da es sich um einen qualitativen Forschungsansatz handelt, ist der Forscher immer 
im Forschungsfeld involviert. Sein Vorwissen und die Kontaktaufnahme zu Personen im 
Forschungsfeld beeinflussen den Forschungsprozess, gerade weil er so nah am alltäglichen 
Kontext ist, aus dem er die Daten entnimmt. Das hat zur Folge, dass der Forscher, ohne es zu 
merken, in der Gefahr steht, seine Objektivität zu verlieren. Daher ist es unerlässlich, dass er 
ständig seine Fragen, Vorgehensweisen und Ziele deduktiv, induktiv und abduktiv reflektiert. 
Erkenntnisse sind gerade aus diesem dynamischen Prozess zu gewinnen. Unter Punkt 1.4 sind 
die Zusammenhänge zwischen empirisch-theologischem Wissen und einzelnen Disziplinen 
wie der Sozialwissenschaft näher erläutert worden. 
3.2 Phase 1: Forschungsplanung - Methodologie und Vorgehensweise 
3.2.1 Wissenschafts- und erkenntnistheoretische Grundlagen - Drei-Welten-Konzept 
Seit der Aufklärung beginnen sich westliche Gesellschaften zusehends von christlichen und 
religiösen Denkweisen zu lösen. Der Lebenswandel gründet nicht mehr allein auf dem 
Christentum, sondern zunehmend auf der Basis der menschlichen Vernunft. Der Mensch 
befindet sich in einem individuellen wie auch gesellschaftlichen Emanzipationsprozess, in 
dem er auf dem Glauben an Autoritäten beruhende Denkweisen kritisch hinterfragt und 
aufgefordert wird, „sich seines Verstandes zu bedienen“ (Kant 1784:481-494). Mit 
Fortschreiten der Entchristlichung ist die deduktive Theologie, die an bestimmten 
Lehraussagen anknüpfte, in eine wirklichkeitsferne Situation geraten, da sie die veränderten 
Lebenswelten zusehends weniger tangiert. Es war u.a. Schleiermacher, der Kant mit seinem 
deduktiven Verständnis kritisch entgegentrat und das Christentum auf neue Weise begründete. 
Für ihn steht das fromme Selbstbewusstsein des Menschen im Mittelpunkt seiner Theologie 
(Schleiermacher (1830/31) 1984:3-16). Mit seinem induktiven Ansatz setzt er auf die 
subjektiven Gefühle und das Erleben des Menschen. Lange Zeit galt die Theologie als nicht 
empirische Wissenschaft. Die Praktische Theologie und ebenso die Missionswissenschaften 
galten als Anwendungswissenschaften und besaßen oftmals keine eigene Methodologie (Faix 
2007:45f). Sie waren auf andere Disziplinen angewiesen, Daten zu erheben, was oft zu 
Missverständnissen in Begrifflichkeiten führte. Beispielsweise kritisierte Ziebertz, dass 
andere Disziplinen für sie benutzt wurden, um Daten zu erstellen. Außerdem unterschieden 
sich die Wissenschaftsverständnisse der verschiedenen Disziplinen voneinander. Ziebertz 
plädierte dafür, dass eine empirische Forschung schon bei der Datengewinnung theologisch 
reflektiert werden muss und nicht erst bei der Auswertung (Zierbertz. 2003:47). So wählt er 
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den Weg, die Empirische Theologie als methodischen Weg innerhalb der Praktischen 
Theologie zu sehen, um sich mit einer eigenständigen Grundlagenforschung zu beschäftigen 
und so fundierte Theorien über eine religiöse Handlungspraxis zu entwickeln. Er baut damit 
auf van der Vens empirisch-theologischen Ansatz für die Religionspädagogik auf (Faix 
2007:49).  
Ähnlich sieht Bosch seinen Ansatz der Missionswissenschaft als grundlegende theologische 
Wissenschaft (Bosch 20012:216f). Er nimmt den wissenschaftstheoretischen Hintergrund 
Kuhns und gründet darauf seine Methodologie. Dabei beschreibt er, dass Wissenschaft nicht 
sich anhäufend anwachse, sondern dass sie sich auf dem Weg der Revolution befinde, d. h. 
dass eine Epoche die andere ablöse. Er spricht dabei vom Paradigmenwechsel, denn seine 
Paradigmentheorie beinhaltet den fundamentalen Bruch mit den vorhergehenden 
Wissenschaftstheorien (Bosch 2011:218)1. Die Methodologie des empirisch-theologischen 
Praxiszyklus ist auf diesem wissenschaftstheoretischen Ansatz erstellt. Weitergeführt wurde 
der Paradigmenwechsel durch Nussbaum, der von „Emerging Paradigm“ spricht, was Faix 
mit „Paradigma in die Postmoderne“ übersetzt (Faix 2007:56). Auf dieser 
wissenschaftstheoretischen Grundlage fußt auch die vorliegende Untersuchung. Sie gebraucht 
Methoden und Techniken anderer Fachgebiete, wie z. B. die Grounded Theory, um 
intradisziplinäre Forschung zu betreiben. In der qualitativen Sozialforschung wird die 
Grounded Theory benutzt, weil sie sich durch Offenheit und Flexibilität auszeichnet und dies 
wiederum der prozessorientierten Wissenschaft entspricht, die nicht linear angeordnet ist. So 
ging es Glaser und Strauss darum, Theorien aus konkretem Datenmaterial in direkter 
Bezugnahme auf die soziale Realität zu gewinnen (Faix 2007:59). Strauss und Corbin, die 
beide dem konstruktivistischen Ansatz folgen, gehen noch einen Schritt weiter und betonen, 
dass Datensammlung, Analyse und Theorie in einer wechselseitigen Beziehung zueinander 
stehen. Die Theorie muss nicht der Beginn sein und anschließend bewiesen werden (Strauss 
& Corbin 1996:8), sondern wird während der Datenanalyse gebildet. Auch Kelle & Kluge 
geht es um eine wirklichkeitsnahe Forschungsarbeit (Kelle & Kluge 2010:16-17). Für die 
vorliegende Untersuchung wird die Grounded Theory als Auswertungsmethode der 
                                                          
1
 Diese Paradigmentheorie trennt sich vom logischen Positivismus sowie von der Idee der Falsifikation Karl 
Poppers (Bosch 2011:218). Kuhn beschreibt den Begriff des Paradigmas anhand bedeutender Stationen der 
Geschichte der Physik. Er hat damit ein neues Wissenschaftsverständnis an den Tag gelegt, das für die 
empirische Forschung von enormer Bedeutung ist. Wissenschaft ist im Wandel begriffen und damit auch die 
Art und Weise, wie Erkenntnisse gewonnen werden. Diese Ausführung ist für die Korrelation von Theologie und 
Sozialwissenschaften von großer Wichtigkeit.  
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qualitativen Interviews gewählt, da sie keine festgelegte soziologische Methode ist und 
Theorien erst während des Forschens entstehen. 
3.2.2 Anwendung des ETP nach Faix 
In der empirischen Sozialforschung haben sich mit Dewey (1938), dem Kuhn folgt, drei große 
stufenförmige Einteilungen eröffnet: Der Entdeckungs-, Begründungs- und 
Verwendungszusammenhang2. Der im Folgenden beschriebene empirische Forschungszyklus 
ist intradisziplinär konzipiert und kann somit für Forschungen im Bereich der Theologie 
(Missionstheologie) genutzt werden. Die drei beschriebenen Zusammenhänge finden sich im 
Empirisch-theologischen Praxiszyklus wieder. Empirische Forschung zielt auch in der 
Theologie auf Aufklärung, Verstehen und praktischen Nutzen von bestimmten 
Verhaltensweisen in Gemeinde und Gesellschaft. Der ETP schlägt eine Brücke zwischen der 
lebensweltlichen Analyse gelebter Erfahrungen in Gemeinde und Gesellschaft und der 
empirisch-theologischen Aufbereitung. In dieser Studie werden mit Hilfe des ETP 
Erfahrungen von Senioren mit Kindergartenkindern in intergenerationellen Begegnungen im 
Kontext eines Kindergartens untersucht. In verschiedenen Workshops wie Vorlesen und 
Erzählen, Kochen und Backen, Handarbeiten, Werken und Basteln, Singen und Musizieren 
oder Spiele spielen und Garten anlegen erleben beide Generationen miteinander 
Gemeinschaft. Beziehungen, die sich aus dem gemeinsamen Tun ergeben wirken sich 
verändernd auf die Lebensbezüge aus. Dabei soll aufgezeigt werden, ob und was Kinder von 
Senioren und Senioren von Kindern lernen können. Ein weiterer zu erforschender Punkt ist, 
worin sie sich gegenseitig eine Hilfe sind, wo sie im gemeinsamen Spielen und 
Kommunizieren eine Bereicherung sehen und welche Veränderungsprozesse dadurch 
ausgelöst werden können. Vom Zyklus ausgehend sind als erstes konkrete Erfahrungen vom 
Miteinander der Generationen zur Untersuchung des Verständnisses von Mission zu wählen. 
Im Abschluss des Zyklus erfolgt eine Rückbindung der Forschungsergebnisse an die 
Missiologie. 
Im Folgenden ist der Überblick über den Ablauf der verschiedenen Forschungsphasen 
skizziert (Faix 2007:67): 
                                                          
2
 Im Entdeckungszusammenhang geht es um das Bewusstwerden eines Forschungsproblems, um die 
Konstituierung des Problems und um die Angabe des Zieles der Forschung. In der nächsten Stufe, dem 
Begründungszusammenhang soll der Forschungsprozess beschrieben werden, an den sich die Evaluation und 
Interpretation der Daten anschließt. Erst im Verwendungszusammenhang spricht Dewey von Modell- bzw. 
Theoriebildung. Ziebertz betont, dass Induktion und Deduktion in ein kritisches Wechselspiel zu bringen sind 
und dass empirisches Verstehen sich spiralförmig entwickeln muss. Diese drei Zusammenhänge sind drei 
Erkenntnisweisen, die einen Forschungszyklus bilden (Ziebertz, Heil & Prokopf 2003b:8).  
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1. Die Forschungsplanung 
 Konstituierung des Forschers 
 Methodologie und Vorgehensweise 
2. Das Praxisfeld 
 Missiologische Fragestellung  
Explorative Voruntersuchung 
3. Die Konzeptualisierung 
 Missiologische Problem- und Zielentwicklung 
 Festlegung und Klärung der Begriffe 
4. Die Datenerhebung 
 Festlegung des empirischen Datendesigns 
 Empirische Datenerhebung 
5. Die Datenanalyse 
 Empirisch-theologische Datenanalyse 
6. Der Forschungsbericht 
 Missiologische Interpretation 
 Missiologisch-methodologische Reflexion 
Statt einer linearen bzw. stufenweisen Anordnung wird die weiter entwickelte zirkuläre 
Anordnung des Zyklus von Faix gewählt, die auf der ständigen missiologischen Reflexion 
beruht (vgl. Abbildung 2). Zirkulär angeordnet bedeutet, dass jeder genannte 
Forschungsschritt zirkulär dynamisch gesehen werden muss. Der empirisch-theologische 
Praxiszyklus besteht aus sechs Phasen, wobei jede der einzelnen Phasen wiederum einen 
kleinen Zyklus bildet. Alle Zyklen werden beherrscht von den verschiedenen 




Abbildung 2: Empirisch-theologischer Praxiszyklus (ETP) (Faix 2007:66) 
Bei der Anwendung des ETP durchdringen Deduktion, Induktion und Abduktion, wie 
erwähnt, jeweils die einzelnen Zyklen. Deduktion meint von einer Theorie auf einen 
einzelnen Fall schließend, d.h. es wird von einer Regel ausgegangen und daraus ein Schluss 
gezogen. Glaube ging lange Zeit von der Theologie und von Dogmen aus. Bei der induktiven 
Argumentation ist es umgekehrt, es wird vom einzelnen Fall ausgegangen. Dies kann eine 
einzelne subjektive Erfahrungssituation bedeuten, aus der dann eine Regel aufgestellt und auf 
das Ganze geschlossen wird. Bei der Abduktion wird von einer Folge auf Vorhergehendes 
geschlossen, Ziebertz bezeichnet dies als „gewagte Hypothese“ (Ziebertz, Heil & Prokopf 
2003a:11, Faix 2007:71). Von einem bestimmten Fall ausgehend, wie bei der Induktion, gibt 
es aber bei der Abduktion keine bestimmte Regel, auch kein Resultat, es wird rückwärts 
geschlossen. Bei der Abduktion kann man nicht beweisen, dass es etwas gibt, „sondern nur 
zeigen, dass es in der Erfahrung vorkommt. Dadurch kann man die Existenz in der Erfahrung 
wahrscheinlich machen“ (Hermans 2003:46 in: Faix 2007:73). Für die Missionswissenschaft 
spielt diese Argumentationsweise eine große Rolle, da es hauptsächlich um subjektiv 
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erfahrbare religiöse Einstellungen von Menschen geht. Sie stellt somit eine wichtige 
Ergänzung zur induktiven und deduktiven Verfahrensweise dar. 
3.2.3 Grounded Theory nach Strauss & Corbin 
Es gibt verschiedene Methoden, die Ergebnisse der Datenerhebung einer qualitativen Analyse 
zuzuführen, wie z. B. die „Objektive Hermeneutik“ nach Oevermann, die Qualitative 
Inhaltsanalyse nach Mayring oder die Grounded Theory nach Strauss & Corbin. Letztere 
wähle ich für meine Untersuchung aus, da sie während des Forschungsprozesses eine Theorie 
generiert und diese in der empirischen Wirklichkeit verankert, anders als es bei der 
quantitativen Forschung der Fall ist, bei der die Daten erst im Nachhinein zur Bestätigung 
oder Widerlegung der Theorie herangezogen werden. Theorien werden aus konkretem 
Datenmaterial gewonnen und stehen direkt zur Wirklichkeit in Beziehung. Dabei soll 
induktiv, deduktiv und abduktiv verfahren werden. In der Grounded Theory stehen 
Datensammlung, Analyse und Theorie in einer wechselseitigen Beziehung zueinander. Die 
Forschung beginnt mit dem Untersuchungsbereich und daraus folgt die Theorie. Diese wird 
erst im Laufe des Forschungsprozesses gebildet (Strauss & Corbin 1996:7-8), d.h. dass die 
Grounded Theory parallel zum Forschungsprozess die Theorienbildung vornimmt. Theorien 
entstehen sukzessive und auf den konkreten Daten des Untersuchungsfeldes basierend 
(Strauss & Corbin 1996: 8-9). Es geht darum, den Untersuchungsgegenstand aus der sozialen 
Wirklichkeit und dem Kontext heraus zu verstehen und in den Prozess der Theorien-
gewinnung zu integrieren (Glaser & Strauss 1998:77). Die Grounded Theory dient zur 
Überbrückung der Kluft zwischen Theorie und empirischer Forschung. Sie ist eine auf 
empirischen Daten und Einsichten beruhende Theorie, deshalb als „grounded = in der Empirie 
verankert“ (Lamnek 1995:112) definiert. Dabei wird bei der Auswahl der Probanden nicht 
wie bei der quantitativen Forschung vom Zufallsprinzip der Zufallsstichprobe ausgegangen, 
sondern auf die Methode des Theoretical Sampling zurückgegriffen. Dieses Verfahren beruht 
auf der kriteriengesteuerten Fallauswahl und Fallkontrastierung (Kelle & Kluge 2010:43). Es 
werden für die Studie relevante Fälle ausgesucht, d.h. Senioren-Probanden, die 
unterschiedliche Variablen aufweisen oder Gegenbeispiele darstellen: Unterschiedliches 
Geschlecht, Senioren, die erst kurze Zeit in der Generationenarbeit stehen und solche, die 
schon Jahrzehnte engagiert sind, Senioren, die berufsmäßige Erfahrungen in die 
Generationenarbeit einbringen und solche, die ohne Vorbildung mit Kindergartenkindern 
ehrenamtlich Workshops durchführen, Senioren, die aus der Altersgruppe Junge Alte 
kommen und solche, die aus der Gruppe der Alten stammen, Senioren, die noch berufstätig 
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sind und solche, die Rentner sind, Senioren, die der evangelischen Kirche angehören oder 
ausgetreten sind, das Vorwissen um die im Kindergarten realisierte Generationenarbeit 
einschließend. Verschiedene und ähnliche Ereignisse werden entsprechend der Konzepte und 
Kategorien in den Blickpunkt genommen (Faix 2007:80). Wenn beim Vergleich der 
Untersuchungseinheiten relevante Unterschiede oder große Ähnlichkeiten auftreten, sprechen 
Glasser und Strauss von den Methoden der Minimierung und Maximierung (Kelle & Kluge 
2010: 48f). Bei der Minimierung von Unterschieden erhöht sich die Wahrscheinlichkeit 
ähnliche Daten zu gewinnen und damit die Bestätigung der theoretischen Relevanz, bei der 
Maximierung wird die Wahrscheinlichkeit erhöht, Heterogenität im Untersuchungsfeld zu 
erhalten (:48). Nachdem Daten vom ersten Probanden erhoben worden sind, werden diese 
kodiert und analysiert und reflektiert, um weitere Kriterien zur Auswahl zu finden und weitere 
Probanden auszuwählen, um so die Ergebnisse zu bestätigen, zu erweitern oder auch in Frage 
zu stellen. Dabei werden die Datenerhebung und die Theorie so lange verändert und 
angepasst, bis die Theorie ausreichend stark bestätigt wird. Muss die Theorie nicht weiter 
angepasst werden, ist der sog. Sättigungsgrad erreicht. Das qualitative Datenmaterial wird im 
sog. Kodier-Verfahren, dem Herzstück der Grounded Theory (Strauss & Corbin 1996:39) 
sortiert, gesammelt, aufgebrochen, konzeptualisiert und neu zusammen gestellt. Drei Typen 
des Kodierens werden beschrieben: das offene, das axiale und das selektive Kodieren. Der 
gesamte Kodier-Prozess zieht sich durch alle Ebenen und wird ständig begleitet vom 
Hinterfragen und Reflektieren. Gleichzeitig wird die Theorie generiert (Strauss & Corbin 
1996:41). Als Unterstützung bei der Auswertung der Analyse der Daten wird das 
Computerprogramm MAXQDA 11 verwendet.  
Als Variablen werden Alter, Geschlecht, Beruf, Eltern bzw. Großelternschaft, kirchliche 
Bindung, soziales Engagement, Engagement in der Generationenarbeit und ehrenamtliches 
Engagement in der Generationenarbeit in Jahren gewählt. Die Stichprobenzusammensetzung 
erfolgt heterogen und enthält verschiedene Vertreter (Lamnek 1995:187-193), wie 
überwiegend Senioren im mehrjährigen und regelmäßig stattfindenden Ehrenamt, noch 
berufstätige Senioren als Organisatoren, eine Seniorin aus dem Seniorenbeirat, sowie zwei in 
sporadischen Events beteiligte Senioren. Eine Mitarbeiterin des Kindergartens, die die 
Generationenarbeit seit 16 Jahren intensiv begleitet, wird als Expertin interviewt, diese 
Ergebnisse fließen nur in die missiologische Interpretation mit ein. Die Stichprobengröße 
richtet sich nach dem Theoretical Sampling. In diesem Fall der Untersuchung kam es auf 
Grund der kriteriengesteuerten Fallauswahl und Fallkontrastierung (vgl. Kelle & Kluge 2010) 
zur Auswahl von insgesamt zehn Probanden. Die Auswahl wurde von der 
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Kindergartenleiterin getroffen, da sie die ausgewählten Probanden teils seit vielen Jahren aus 
der Zusammenarbeit in der Generationenwerkstatt oder aus der Kirchengemeinde kennt. 
Folgende Kriterien spielten dabei eine Rolle: Ausgewogene Geschlechterverteilung, 
verschieden lange Tätigkeit in der Generationenarbeit, pädagogische und nicht pädagogische 
Ausbildung, ehrenamtliche und hauptamtliche Seniorenauswahl. Die Leiterin hat diese 
Probanden angerufen und nach ihrer Zustimmung gefragt. Die Forscherin hat bis auf drei alle 
Probanden vor dem Interview in einem Workshop oder anderen Projekt kennengelernt.  
Der richtige Zugang zum Feld und den Probanden ist wichtig. Als qualitatives 
Forschungsverfahren wird für die vorliegende Studie deshalb das halbstandardisierte 
Interview, ein leitfadengestütztes Interview, gewählt, da durch diese Form eine 
Gegenstandsangemessenheit (Helfferich 2009:26) gewährleistet ist, nämlich subjektive 
Sichtweisen und Erfahrungen der Generationenarbeit im Kindergartenkontext zu sammeln. Es 
lässt Raum zum freien Antworten und gibt andererseits einen Leitfaden mit Themenbereichen 
vor, die nach und nach abgefragt werden (Flick 2001: 94-142). Der Leitfaden stellt somit eine 
Orientierungshilfe für den Interviewer dar. 
3.3 Zusammenfassung 
Das dritte Kapitel befasst sich mit der Phase 1 des ETP, mit der Konstituierung des Forschers, 
der Methodologie und Vorgehensweise der Studie. Um der Frage des Defizits des 
Miteinanders der Generationen nachzugehen, bot sich mir im Studiengang der 
Gesellschaftstransformation die Gelegenheit, dieser empirisch auf den Grund zu gehen. 
Lösungsmöglichkeiten zum besseren Miteinander von Generationen sollen im konkreten 
Praxisfeld von Kindergarten und Kirchengemeinde gesucht werden. Ging es im damit 
zusammenhängenden Praxisprojekt um die Untersuchung von Einstellungen der Senioren zur 
Generationenarbeit, so befasst sich die vorliegende Arbeit mit zum Teil langjährigen 
Erfahrungen in durchgeführter Generationenarbeit im Kindergarten „Unterm Regenbogen“ in 
Apen. 
Methodologisch gründet die Arbeit auf Boschs und Faix‘ missionstheologischem Ansatz der 
Theologie als theologische Wissenschaft, die wiederum auf dem wissenschaftstheoretischen 
Hintergrund Kuhns aufbaut. Es hat sich in der Missionswissenschaft ein Paradigmenwechsel 
vollzogen in der Weise, dass Theologie selbst empirisch geworden ist. 
Sozialwissenschaftliche Methoden, wie z. B. die GT, haben Eingang in die Missionstheologie 
gefunden, weil sie eben der prozessorientierten Wissenschaft entsprechen. Theorien werden 
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am konkreten Datenmaterial in direkter Bezugnahme auf die Realität generiert. Die 
Datengewinnung dieser Studie erfolgt aufgrund leitfadengestützter Interviews der Senioren im 
Kontext des Kindergartens. Mithilfe des ETP mit seinen sechs Zyklen sollen die Erfahrungen 
der Senioren erforscht werden. Der als Zyklus aufgebaute ETP besteht aus den Phasen: 
Forschungsplanung, Praxisfeld, Konzeptualisierung, Datenerhebung, Datenanalyse und 
Forschungsbericht. Die zirkuläre Anordnung durchdringen Deduktion, Induktion und 
Abduktion. Auf allen Ebenen findet theologische Reflexion statt. 
Für meine Studie wähle ich als Methode der qualitativen Datenanalyse die GT, da diese 
gewährleistet, dass Datensammlung, Analyse und Theoriebildung parallel zum 
Forschungsprozess verlaufen. Die Probanden werden nicht nach dem Zufallsprinzip der 
Zufallsstichprobe ausgewählt, sondern nach der Methode des Theoretical Sampling, der 
kriteriengesteuerten Auswahl (Kelle & Kluge 2010:43f). Fallauswahl und Analyse sollen 
gleichzeitig erfolgen. „Theoretisches Sampling meint den auf die Generierung von Theorie 
zielenden Prozess der Datenerhebung, währenddessen der Forscher seine Daten parallel 
erhebt, kodiert und analysiert sowie darüber entscheidet, welche Daten als nächste erhoben 
werden sollen und wo sie zu finden sind“ (:48). Das qualitative Datenmaterial wird im sog. 
Kodierverfahren (vgl. Kelle & Kluge), dem Herzstück der GT (Strauss & Corbin 1996:39), 
sortiert, gesammelt, aufgebrochen, konzeptualisiert und neu zusammengestellt. Der gesamte 
Kodierprozess wird ständig von der Reflexion begleitet (Breuer 2009:69ff & Faix 2007:86ff). 
Als Unterstützung bei der Auswertung der Analyse der Daten findet das Computerprogramm 
MAXQDA 11 Verwendung. Die Arbeit stützt sich auf die ethischen Grundlagen der UNISA 
und ist von mir persönlich und vollständig in Eigenarbeit erstellt worden.  
4 Praktische Umsetzung einer qualitativen Studie  
Nachdem der theoretische Forschungsgegenstand vorab untersucht und die methodologischen 
Grundfragen geklärt worden sind, richtet sich der Forschungsweg nun auf die Phase 2 des 
ETP und damit auf das Praxisfeld aus. 
4.1 Phase 2: Praxisfeld 
Die Forschungsideen werden in Zusammenhang mit der Praxis gebracht und damit erfolgt die 
Annäherung an die Wirklichkeit. Bevor die Forschungsideen mit der Praxis in Verbindung 
gesetzt werden, sind noch die missiologische Fragestellung und die explorative 
Voruntersuchung zu berücksichtigen. 
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4.1.1 Missiologische Fragestellung 
Da nicht alle Forschungsfragen beantwortet werden können, muss eine Auswahl von Fragen 
getroffen werden. Sie muss die wissenschaftliche Relevanz (Begegnung von Menschen 
verschiedenen Alters, Senioren und Kinder), ebenso die praktische Relevanz 
(Begegnungsformen des Miteinanders von Senioren und Kindern) und die Erforschbarkeit 
eines empirisch-theologischen Feldes (Erlebnisse der Gemeinschaft als Transparentwerden 
der Liebe Gottes, Glaubenspraxis in der Nächstenliebe) berücksichtigen (Faix 2007:136f). So 
kam es nach der Überprüfung an den Kriterien zu folgenden Fragestellungen: 
Welche subjektiven Erfahrungen machen Senioren mit Kindern während der 
intergenerationellen Begegnung im Kontext eines evangelischen Kindergartens? Die 
Forschungsfrage führt zu folgenden Teilfragen: 
a) Welche Gründe gibt es für ein Engagement in der Generationenarbeit?  
b) Welche Formen von Partizipation bzw. Engagement sind zwischen Senioren und 
Kindergartenkindern möglich? 
c) Welche Chancen und Herausforderungen ergeben sich aus Sicht der Senioren durch 
das Engagement mit Kindern? 
d) Welche missiologische Relevanz hat Generationenarbeit im Kontext des ev. 
Kindergartens? 
e) Welche missiologisch relevanten Veränderungsprozesse können für die Praxis von 
dieser Generationenarbeit für das Gemeinwesen davon ausgehen? 
Deduktiv gesehen: Bisher gibt es bezüglich der Fragestellung der Generationenarbeit, ob eine 
Kooperation zwischen Kindern und Senioren förderlich ist oder nicht, noch keine Ergebnisse. 
Eine wissenschaftliche Studie des Sozialpädagogen Marko Bleiber, der den regelmäßigen 
Austausch der Generationen in einem Hamburger Seniorenheim mit integrierter 
Kindertagesstätte untersucht, ist noch nicht abgeschlossen (Hasse, M. 2014). Jedoch lassen 
sich aus der Literaturübersicht und aufgrund des Praxisprojektes deduktiv Aussagen machen 
und einige Themenbereiche festlegen. Dennoch ist es wichtig, im Forschungsfeld selbst 
diesem auf die Spur zu kommen, wie und was Probanden denken, erleben und welche 
Erfahrungen sie machen. Deshalb soll in der induktiven Vorgehensweise in einem ersten 
Probeinterview herausgearbeitet werden, was Senioren zu einer interaktiven Begegnung mit 
Kindern motiviert, welche Erfahrungen sie in der Generationenarbeit für sich machen, wie 
diese missionswissenschaftlich einzuordnen sind und ob Veränderungsprozesse im 
Gemeinwesen erkennbar sind. 
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4.1.2 Explorative Voruntersuchung 
Wie beschrieben erfolgt die Befragung im Kontext des Kindergartens „Unterm Regenbogen“ 
in Apen, einem Ort, bestehend aus neun Ortschaften mit ca. 12 000 Einwohnern im 
Ammerland, angrenzend an Westerstede, nahe der Stadt Oldenburg gelegen. Aus der 
Bevölkerungsstatistik geht von 2014 zu 2015 eine leicht steigende Zuzugstendenz mit 82 
Bürgern hervor (Bevölkerungsstatistik 2015. Gemeinde Apen). Träger der fünf Kindergärten 
und drei Krippen ist die evangelisch-lutherische Kirchengemeinde Apen, wozu zwei Kirchen 
und drei Kapellen mit insgesamt drei Pfarrstellen gehören. Mit ihren ca. 7800 Mitgliedern 
gehört sie der Oldenburgischen Kirche an und stellt im Ort Apen noch eine „Kirche im Dorf“ 
dar (Evangelische Kirche Apen). Außerdem gibt es eine römisch-katholische Kirche und eine 
evangelisch-freikirchliche Gemeinde (Kirchengemeinde Apen). Der Rat der Gemeinde Apen 
hat angesichts der sich verändernden Altersstruktur in der Bevölkerung beschlossen, zwischen 
Rat und Seniorenbeirat einen Seniorenbeauftragten einzusetzen. Er bringt sich in besonderer 
Weise für die Belange der Senioren in der Gemeinde ein (Gemeinde Apen Senioren), denn 
seit 1970 hat sich die Anzahl der Menschen über 60 Jahre mehr als verdoppelt, damit ist 
inzwischen jeder vierte Ammerländer 60 Jahre und älter (Ammerland/Senioren).  
Für die Studie steht der seit 40 Jahren bestehende Kindergarten „Unterm Regenbogen“ in 
Apen zur Verfügung, da er neben weiteren Projekten seit über 30 Jahren Generationenarbeit 
durchführt. Unter seinem Motto „Miteinander leben - voneinander lernen“ ist auch die 
„Generationen-Werkstatt als Lernwerkstatt für’s Leben!“ entstanden (vgl. 1.4). Was ist 
darunter zu verstehen? Die Leitung mit dem Team des ev. Kindergartens bezieht das 
Lebensumfeld, hier die Senioren mit ihrem Potential, als wichtige Ressource in die 
Bildungsarbeit mit ein. Somit öffnet er sich für das Gemeinwesen und bezieht Gruppen, z. B 
den Landfrauenverein, Institutionen und Firmen, aber auch Bewohner des Ortes in die 
Projekte mit ein. In diesem umfangreichen Netzwerk beteiligen sich u.a. Menschen 
unterschiedlicher Generationen mit ihren Fähigkeiten und Erfahrungen. Wie in 1.4 
beschrieben engagieren sich Senioren ehrenamtlich als sog. Zeitspender auf unterschiedliche 
Weise und in verschiedenen Aktionen: Z. B. in der Vorlese-AG, der Handarbeits-AG, der 
Werk-AG, der Plattdeutsch-AG, als Experten bei Spaziergängen und Besichtigungen, in 
Projekten mit dem Seniorenheim und dem Seniorenbeirat, als Chor, im alljährlichen 
Weihnachtsprojekt „Türen öffnen sich“. 
Für diese qualitative Forschung wird aus der Methodenwahl der teilstandardisierte 
Fragebogen als Leitfaden-Interview ausgewählt, da er Zugang zu subjektiven Sichtweisen und 
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Erfahrungen bietet (Flick 2003:19). Ziel eines Interviews ist es, die Erfahrungen der befragten 
Person im Dialog zu erfahren. Das teilstandardisierte Interview lässt eine gewisse Flexibilität 
in der Beantwortung der Fragen zu, da es sich an einem Leitfaden orientiert und Leitfragen 
vorbereitet, aber Raum zu freien Antworten gibt (Faix 2007:14f). Aus den Ergebnissen sollen 
dann erste Hypothesen aufgestellt werden. 
Die Entwicklung des Leitfadens: 
An dieser Stelle wurde der teilstandardisierte Leitfaden erstellt, der für die Interviews 
zugrunde gelegt wurde. Als Einstiegsfrage soll zum einen die Frage nach der 
Freizeitbeschäftigung und zum anderen nach einem Ehrenamtsvormittag ohne Details dienen. 
Weiter geht es darin um fünf Themenbereiche, die ausreichend Möglichkeiten zur 
Datengewinnung bieten und die zugleich eine erste deduktive Kategorienbildung darstellen. 
Die theologisch-missiologische Perspektive beinhaltet die Lebens-und Glaubenshaltung wie 
die theologische Motivation für die Generationenarbeit überhaupt. Zu diesen Kategorien wird 
geforscht: 
 Relevanz und Gründe für Generationenarbeit  
 Formen des Engagements 
 Chancen und Herausforderungen  
 Theologisch-missiologische Perspektive (theologische Motivation)  
 Transformation.  
Es gibt zu jedem Bereich Hauptfragen, die generell gestellt werden und dazu Alternativ- und 
Eventualfragen, die von Situation und Bedarf abhängig sind:  






1. Womit verbringen Sie 
so Ihre Freizeit? 
  
2. Sie haben Kontakt zum 
Aper Kindergarten 
„Unterm Regenbogen“. 
Beschreiben Sie doch mal 
so einen Vormittag im 
Kindergarten, wenn Sie 
dort sind. 
1. Was freut die 




Aktionen gibt es 
für Senioren? 





dazu, dass Sie in den 
Kindergarten gehen, um 
etwas mit Kindern 
zusammen zu machen? 
 
2. Haben Sie besondere 
Beziehungen zu Kindern 
in diesem Alter? 
 
3. Wie kam es zu dieser 
Zusammenarbeit? 
 
4. Welche Partner sind in 
der Zusammenarbeit 
beteiligt? 
gibt es zusammen 





2. Spielen sonst 
noch Kinder in 
Ihrem Leben eine 
Rolle, welche? 
 









2. Haben Sie 
früher auch etwas 






ten des Engagements 
1. Welche Aktivitäten 




2. Vom Kindergarten aus 
sind Sie ja sog. 
Zeitspender. Was versteht 
man denn darunter? 
1. Was können Sie 
besonders gut, um 
es mit jungen Kin-
dern umzusetzen? 
 
2. Geht der Einsatz 
so nach Lust und 
Laune oder gibt es 
da, feste 
Vereinbarungen? 
1. Verbinden Sie 
damit etwas zu 
früher , z.B. mit 
Ihrem Beruf? 
 
2. Haben Sie sich 
früher auch 
irgendwie 
engagiert und wo? 
3.Chancen/Heraus-
forderungen 
1. Was macht Ihnen dabei 
besonders Freude? Was 
gefällt Ihnen an diesen 
Aktionen besonders? 
 
2. In welcher Weise 
haben sich 
Enttäuschungen oder 
Schwierigkeiten in den  
Workshops gezeigt? 
1. Welche positiven 




2. Haben Sie beson-
dere Erlebnisse, an 
die Sie gerne 
zurückdenken, 
erzählen Sie mal? 
 
3. In welcher Weise 
sind auch negative 
Vorkommnisse 
passiert? 





2. Was fällt Ihnen 















1. Der Kindergarten ist 
ein evangelischer 
Kindergarten. Haben Sie 
in irgendeiner Art eine 
Verbindung zur Kirche, 
zum christlichen 
Glauben? Wenn ja, in 
welcher Weise? 
 
2. Was glauben Sie? Ich 
bitte Sie, mir noch ein 
1. Welche Erfah-
rungen machen Sie 
so mit Kirche? 
 
2. Welche Bedeu-





tung hat Ihr 
1. In welcher 
Weise engagieren 
Sie sich sonst 
noch (in Kirche 
und Gemeinde)? 
 
2. Wie zeigt sich 
Ihr Glaube im 
Alltag? 
 
3. Hat sich Ihr 
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3. Welche Bedeutung hat 
Ihr Glaube/Ihre religiöse 




4. Erzählen Sie mal von 
den Generationen-
projekten, die Sie 




für Ihr Engagement 
im Kindergarten? 
 




Glaube im Laufe 
der Zeit verän-





Projekte von der 
Kirchengemeinde 
unterstützt, spie-
en da auch andere  
Gruppen/Sponsor
en eine Rolle? 
5. Transformation 
1. Zeigen diese Aktionen 
im Kindergarten zwischen 






2. Was meinen Sie, wie 
könnte sich christlicher 
Glaube im Miteinander 
der Generationen 
auswirken? 







auch bei anderen, 
was meinen Sie?  
 

















rung im soz. 
Miteinander seh-
en Sie für den 
Ort? 
Tabelle 5: Leitfadeninterview 
Die Vorstudie bestand nun in der Durchführung eines ersten Interviews anhand dieser 
aufgezeichneten Leitfadenfragen mit einer Probandin, die ehrenamtlich einmal pro Woche 
schon seit zehn Jahren eine Vorlese-AG im Kindergarten anbietet. Da dieses erste Interview 
plangemäß verlief, wurden im Leitfaden nur geringfügige Veränderungen vorgenommen. Als 
Einstiegsfrage beschränkte ich mich in den folgenden Interviews auf die beiden Hauptfragen, 
nämlich auf die Freizeitbeschäftigung der Senioren und auf das freie Erzählen der Erlebnisse 
eines Vormittags in der Generationenwerkstatt im Kindergarten. Somit konnte das 




4.2 Phase 3: Konzeptualisierung 
In dieser Phase des ETP geht es um die missiologische Problem- und Zielentwicklung und die 
Festlegung der Begrifflichkeiten. Im Mittelpunkt steht die Frage, wie sich Glaube an Gott im 
Miteinander der Generationen auswirkt. Die Praxis des Glaubens ist also direkter Gegenstand 
der empirisch-theologischen Forschung. Die theologische Problemstellung befasst sich mit 
den Erfahrungen der Senioren mit Kindergartenkindern in der Generationenarbeit. In der 
Auseinandersetzung mit der theologischen Deduktion, Induktion und Abduktion bleibt es 
nicht aus, dass immer Erfahrungen des Forschers mit eingehen. Sie wirken sich auch auf die 
Zielentwicklung aus, die stets entwickelt, d.h. überprüft, bestätigt und/oder verworfen werden 
müssen (Faix 2007:153). 
Die Festlegung und Klärung der Begrifflichkeiten wurden bereits in Kapitel 2 ausführlich 
dargelegt. Mit dem nächsten Punkt beginnt die konkrete Festlegung des Datendesigns. 
4.3 Phase 4: Datenerhebung 
4.3.1 Das Forschungsdesign 
Eine qualitative Forschungsstrategie verlangt auch ein entsprechendes Datendesign. 
Datendesigns sind Mittel, um Forschungsziele zu erreichen (Flick & Kardoff & v. Steinke 
2003:264). Das empirisch-theologische Forschungsdesign, das einen ungehinderten Ablauf 












Der empirisch-theologische Praxiszyklus als methodologische Grundlage 
 
Erstellung des Fragebogens: Teilstandardisiertes Leitfaden-Interview nach Flick 
 
Kriteriengesteuerte Stichprobenziehung der Fallauswahl nach Kelle & Kluge 
 
Durchführung des ersten teilstandardisierten Interviews nach Flick 
 
Auswertung des ersten Probeinterviews 
 
Verfahren der Fallkontrastierung, kriteriengesteuerte Fallauswahl nach Kelle & Kluge 
 
Durchführung weiterer teilstandardisierter Interviews nach Flick 
 
Transkription der Interviews 
 
Kodierung & Auswertung des Datenmaterials nach der GT nach Strauss & Corbin 
(theoretisches Sampling) unter Zuhilfenahme des Computerprogramms MAXQDA 11 
(Kuckartz) 
 
Theoriebildung (nach Kelle) und Ergebnissicherung 
 
Auswertung der Ergebnisse 
Abbildung 3: Das empirisch-theologische Forschungsdesign nach Flick (Faix 2007:157) 
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Die Durchführung des ersten Probeinterviews lief zufriedenstellend, die interviewte Person 
antwortete positiv. Für die inhaltliche Auswertung entstanden genügend Daten. Dabei ergab 
sich in der Frage nach Partnern in der Zusammenarbeit mit dem Kindergarten eine kleine 
Veränderung. Sie wurde ab dem zweiten Interview im Leitfaden unter dem Themenkomplex 
„2. Generationenarbeit: Formen/Möglichkeiten des Engagements“ gestellt. Zudem reichte bei 
der Einstiegsfrage die Hauptfrage, die Frage nach der Beschreibung eines Vormittags in der 
GA aus. Nach dem ersten Probeinterview werden nun weitere vier qualitative Interviews 
betrachtet. In der folgenden Datenerhebung im Feld werden die Forschungsfragen konkret an 
die Probanden herangetragen, die interviewten Daten werden mit einem Aufzeichnungsgerät 
festgehalten und fixiert. 
4.3.2 Die empirische Datenerhebung 
Das, was die Feldforschung auszeichnet, ist die direkte Nähe zwischen Forschung und Feld in 
der Kontaktaufnahme zwischen Forscher und Proband. Dabei spielt der richtige Zugang zum 
Feld eine wichtige Rolle. In einer offenen Diskussionsrunde mit Kindergartenleiterin, 
Ehrenamtstätigen und Seniorenbeirätin auf der einen Seite und beim Besuch der einzelnen 
generationenübergreifenden AGs auf der anderen Seite lernte ich bis auf drei die Probanden 
alle in ihren Aktivitäten vorher kennen. In diesem Zusammenhang stellte ich während der 
Frühstücksrunde mit den Zeitspendern das Vorhaben meiner Interviewbefragung vor. Es 
ergaben sich außerdem genügend Gelegenheiten zum Gespräch vor oder während des 
Besuchs der AGs. Da der Forscher in das ganze Forschungsgeschehen integriert ist, kann 
nicht von vorurteilsfreien Begegnungen die Rede sein. Außerdem ist es erforderlich, dass der 
Forscher auch Kenntnisse über das Forschungsgebiet erwerben muss, da sich die Fragen 
„nicht ohne Kenntnisse über bestimmte soziokulturelle Milieus und deren Deutungsmuster 
formulieren [lassen]“ (Kelle & Kluge 2010:14). Die Erhebung wird an dem, dem Forscher 
bekannten, ländlichen Ort Apen durchgeführt. Da es sich um eine qualitative Forschung 
handelt, wäre hier eine zufällige Stichprobenauswahl unangebracht. So kommt es wesentlich 
darauf an, für die Fragestellung und das Untersuchungsfeld relevante Fälle in die Studie 
einzubeziehen.  
Die Auswahl der Probanden (Interviewpartner) erfolgte in sorgfältiger Absprache mit der 
langjährig dort arbeitenden Kindergartenleiterin, die die generationenübergreifenden Projekte 
im Kindergarten initiiert hat und kontinuierlich begleitet. Es wurden solche Senioren aus dem 
Kontext des Kindergartens „Unterm Regenbogen“ ausgewählt, die sich im engeren wie im 
weiteren Sinne im Kindergarten in generationenübergreifenden Projekten und Workshops 
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ehrenamtlich als sog. Zeitspender einsetzen. Alle im Kindergarten ehrenamtlich Engagierten 
sind zugleich von der ev. Kirchengemeinde eingesetzte Mitarbeiter, da die evangelische 
Kirche Träger des Kindergarten ist. Dabei wurde, wie erwähnt, darauf geachtet, dass es zu 
„einer bewussten … kriteriengesteuerten Fallauswahl und Fallkontrastierung“ (Kelle & Kluge 
1999:39) und zu einem ausgeglichenen Sampling kam, nämlich Ausgleich an Population, vier 
männliche und sechs weibliche Probanden. Was das Alter betrifft, sind unter den Senioren 
Probanden anzutreffen, die jeweils aus der Gruppe der Jungen Alten, der Alten und einer aus 
Gruppe der Hochbetagten stammen (vgl. Tabelle 6). Das Engagement im Ehrenamt in Jahren 
variiert zwischen vier und 16 bzw. über 20 Jahren. Es gibt einen geringen Unterschied des 
sozialen Hintergrunds. Bis auf eine Seniorin haben alle einen Berufsabschluss; unter den 
Probanden befinden sich ein Konfessionsloser und eine Nichtseniorin für ein sog. 
Experteninterview. Alle Senioren haben Kinder und Enkel bzw. Urenkel und bis auf drei 
Personen wohnen die Befragten im Ort selbst. Auch das weitere, allgemeine soziale 
Engagement spielte bei der Festlegung der Variablen eine Rolle, wie die Anzahl der Jahre der 
ehrenamtlichen Tätigkeit. Die nachfolgende Tabelle 6 zeigt die demographischen Daten der 
ersten fünf Probanden auf, wobei die erste Probandin als Probeinterviewte gilt, deren 
Ergebnisse aber mit in den Forschungsprozess eingehen: 















AS 80 w Postange- 
stellte 
ja Ev. ja Zeit- 
spender 
10 
WG 68 m Bilanz- 
buchhalter 
ja Ev. ja Zeit- 
spender 
 5 
CE 66 w Erzie- 
herin 
ja Ev. ja Zeit- 
spender 
 6 
BR 75 m Abteilungs- 
leiter 
ja --- ja Zeit- 
spender 
 4 
HdV 77 w --- ja Ev. --- Zeit- 
spender 
16 
Tabelle 6: Demographische Daten der ersten fünf Probanden 
Nach der Transkription und einer ersten Auswertung stellte sich heraus, dass Senioren fehlten, 
die nur in der Generationenarbeit, nicht in der Generationenwerkstatt, entweder aktiv oder 
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passiv beteiligt sind und noch herangezogen werden könnten. Des Weiteren sollten ebenso 
noch berufstätige Senioren-Probanden mit leitenden Funktionen bzw. Organisatoren in der 
Generationenarbeit zur Befragung ausgewählt werden und als Bindeglied zwischen Kirche 
und Kommune eine Probandin aus dem Seniorenbeirat, die sich ebenfalls als Zeitspender 
versteht. So kam es zu weiteren fünf Interviewdurchführungen. 
















MzB 61 W Kinder- 
garten- 
leiterin 




PK 60 m Pastor ja Ev. ja Organi- 
sator 
32 
ML 73 w Büro- 
Kauffrau 
ja Ev. ja Zeit-
spender 
14 
GP 73 m Diplom- 
Bauin- 
genieur 
ja Ev. ja  Zeit- 
spender 
20 
CM  91 w Fernmel- 
deamt- 
Sekretärin 




Tabelle 7: Demographische Daten weiterer fünf Probanden 
Nach der Transkription von fünf weiteren Interviews und einer weiteren Auswertung wurde 
noch einmal eine Probandin zu einem Experteninterview ausgewählt, eine Nicht-Seniorin 
ohne Kinder aus dem Altersbereich der jungen Erwachsenen. Die Ergebnisse werden nur in 
der missiologischen Reflexion mit herangezogen. Sie kommt als Mitarbeiterin aus dem 
pädagogischen Bereich und gilt als Bindeglied und Unterstützerin der Generationenarbeit im 
Kindergarten „Unterm Regenbogen“. Sie ist überwiegend in der projektmäßig laufenden GA 
aktiv beteiligt. In der Generationenarbeit der Senioren mit den Drei-bis Sechsjährigen bieten 
sieben der Senioren einen Workshop für Kinder an, der höchstens einmal wöchentlich 
stattfindet. Zwei der Befragten sind Organisatoren bzw. Mitorganisatoren, die sich in der 
projektmäßig ausgerichteten GA beteiligen, die älteste Seniorin nimmt nicht initiativ sondern 




















CK 34 w Erziehe- 
rin, Heil- 
pädagogin 
nein Ev. ja Organi- 
satorin 
14 
Tabelle 8: Demographische Daten einer letzten Probandin 
Insgesamt wurden zehn bzw. elf Interviewpartner gefunden, wobei auf eine gute 
Fallkontrastierung und ein ausgeglichenes Sampling geachtet wurde. Vier Interviews wurden 
im häuslichen Bereich der Interviewten gemacht, die übrigen im Kindergarten. Im Gespräch 
unmittelbar vor dem Interview wurden die Probanden zum einen über die Masterarbeit 
informiert und zum anderen ermutigt, im Interview frei zu erzählen, wobei es kein Richtig 
und kein Falsch gab. In den meisten Fällen kam es zu ausführlichen Vor- und 
Nachgesprächen, subjektive Eindrücke gehen deshalb mit in die missiologische Reflexion ein. 
Die Interviews dauerten ca. 30, das längste 43, Minuten. Die transkribierten Interviews sind 
im Anhang auf der DVD einsehbar. Im folgenden Punkt kommt es nun zur Analyse der 
erhobenen Daten. 
4.4 Phase 5: Datenanalyse 
Während der Analyse mit den gesammelten Daten wird die eigentliche Theoriearbeit 
betrieben mit der ständigen Reflexion des gestellten Forschungsziels. Dabei ist der gesamte 
Forschungszyklus immer gegenwärtig. Er erfolgt unter Anwendung der drei Schlussmodi. 
Erste Notizen machte ich, nachdem die einzelnen Texte ausgedruckt waren, noch bevor die 
computergestützte Analyse mit MAXQDA 11 einsetzte (Kuckartz 2010:57). Wie 
vorangehend beschrieben wird bei der Analyse der Daten die GT nach Strauss & Corbin 
angewendet, da sie eine kategorienbasierte Textanalyse bietet. Die Datenanalyse besteht im 
Prozess des Kodierens. Die Informationen aus den Interviews sind mit Hilfe der Codes 
aufzubrechen und zu kategorisieren, zu gruppieren und mit anderen Daten in Verbindung zu 
setzen (:75). Im Kodieren wird zwischen dem offenen, axialen und selektiven unterschieden. 
Im Folgenden werden die Ergebnisse wie auch die Theoriebildung aufgezeigt. Die 
detaillierten Ergebnisse sind in den Transkriptionen im Anhang nachzulesen. Eine 
Interpretation der Ergebnisse findet sich in Kapitel 5. 
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4.4.1 Kategorienbildung  
Wie kommt es zur Kategorienbildung beim offenen Kodieren? Das Bilden von Kategorien 
und das Kodieren nimmt dabei in der GT eine zentrale Stellung ein (Strauss & Corbin 
1996:39f). Beim ersten und zweiten offenen Kodieren wurden ständig die drei Schlussmodi 
angewendet. Aus der Theorie und aus dem Leitfaden-Interview entstammten die abgeleiteten 
Kategorien. Dabei wurde beim deduktiven Schließen von der theoretischen Kategorie, wie sie 
aus dem Fragebogen zu ersehen ist, auf das Datenmaterial geschlossen. Die Kategorie 
Engagement wurde abgeleitet und die Interviews daraufhin nach Aussagen darüber 
durchgegangen. Diese Aussagen wurden kodiert und in die entsprechende Kategorie 
aufgenommen. Beim induktiven Schließen wurden Codes aus dem Datenmaterial der 
Interviews gewonnen und in Gruppen zusammengefasst und dann in gebildete 
Unterkategorien verteilt (Faix 2007:161). Auffällige Stellen wie Lebensglück und –freude 
oder soziales Engagement formten Kategorien. Kategorien und Unterkategorien wurden 
erfasst und benannt und im offenen Kodieren erweitert und ergänzt. Daraus entstand ein erster 
Codebaum oder erstes Codesystem (:163). Beim abduktiven Schließen wurden einzelne 
Aussagen berücksichtigt, z.B. Ressource Zeit, Geborgenheit, geschützter Raum, politische 
Dimension. Diese Aussagen stellten überraschende Tatsachen dar und wurden als Memos 
kodiert, um daraus weitere Kategorien zu bilden und in den Forschungsprozess 
einzuarbeiten(:162). 
Beim axialen Kodieren werden die angelegten Codes systematisch zusammengestellt und 
kategorieübergreifend in eine inhaltliche Verbindung gebracht. Durch den Einsatz eines 
Kodierparadigmas bestehend aus Bedingungen, Phänomenen, Kontext, Handlungs- und 
interaktionalen Verbindungen und Konsequenzen kommt es zu inhaltlichen Verbindungen 
(Faix 2007:193).  
Beim selektiven Kodieren, das sich an das axiale anschließt, werden weitere Daten mit Hilfe 
des Theoretischen Sampling erhoben und nochmals kodiert (Strauss & Corbin 1996:94-117). 
Die GT bietet eine große Offenheit, den Analyseprozess dem Forschungsprozess individuell 
anzupassen. 
4.4.2 Ergebnisse des ersten offenen Kodierens 
An Hand der drei zuvor beschriebenen Modi wurden aus den ersten zehn Interviews 
verschiedene Kategorien gebildet, die sich zunächst an den Zielfragen der Untersuchung 
orientierten, die jedoch ständig durch das offene Kodieren erweitert und durch weitere 
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Kategorien ergänzt wurden. Auch das „In-Vivo-Kodieren“ ist hier gleichzeitig mit 
eingegangen. Auf den Leitfaden bezogen entstanden fünf Kernkategorien: 
1. Engagement in der Generationenarbeit (= GA) 
2. Relevanz und Gründe für die GA 
3. Chancen der GA 
4. Theologisch-missiologische Perspektive (theologische Motivation) 
5. Transformation 
Beim Kodieren wurden alle Interviews durchgesehen und mit Hilfe des Computerprogramms 
MAXQDA 11 Stück für Stück Codes gesetzt, die den bestimmten Codes, d.h. Kernkategorien 
und Unterkategorien zugeordnet wurden, so dass ein erster Codebaum entstand. Die 
Kernkategorien bilden dabei Oberbegriffe. Insgesamt wurden im ersten offenen Kodieren 444 
Codes gesetzt und daraus 16 Kategorien gebildet. Die Unterkategorien wurden den fünf 
Kernkategorien zugeordnet. Jede der Kategorien hat eine Nummer und eine genaue 
Positionsangabe, so dass sie dem Interview und dem Segment, aus dem sie stammt, genau 
zugeordnet werden kann. 
Codebaum des ersten offenen Kodierens (444) 
Engagement 
 Kontakt zum Kindergarten 
 Formen des Engagements GA 
 Soziales Engagement 
Relevanz und Gründe für GA 
 Relevanz des Miteinanders 
 Lebensglück und -freude 
Chancen der GA 
 Weitergabe von Erfahrungen und Wissen 
 Gewinn (Geben und Empfangen) 
 Herausforderungen 








Die Auswertung der ersten wichtigsten Ergebnisse der Erfahrungen von Senioren in Bezug 
auf die Forschungsfragen und den Forschungsverlauf hat folgendes ergeben: 
a) In der Kategorie Engagement stellte sich heraus, dass fast alle Beteiligten nicht nur in 
der GA im Kindergarten engagiert sind, sondern sich auch in anderen Bereichen 
einsetzen, und zwar als Mitarbeiter innerhalb der Kirchengemeinde und darüber hinaus 
ehrenamtlich im Gemeinwesen. Deshalb wurde der Kategorie das soziale Engagement als 
allgemeines Engagement hinzugefügt. Bezüglich des Engagements kristallisierten sich in 
der Kontaktaufnahme zum Kindergarten vor allem zwei Möglichkeiten heraus. Zum 
einen erfolgte diese durch Eigeninitiative und zum anderen durch Ansprache von außen. 
Dem Engagement wird als Unterkategorie das Ehrenamt in der GA hinzugefügt, 
worunter die Bedeutung und die Anzahl der Jahre als Zeitspender gefasst wird. Bei den 
Formen des Engagements zeigte sich eine große Bandbreite an Möglichkeiten, mit 
Senioren und Kindergartenkindern aktiv zu sein. 
b) Die Kategorie Relevanz und Gründe für GA zeigte, dass Senioren es für notwendig 
halten, das Miteinander gerade mit der jungen Generation zu realisieren und zu fördern 
und dass sie aufgrund der veränderten Familiensituation zum großen Teil einen 
Großelternersatz bieten. Sie sehen in ihrer Teilhabe im Kindergartengeschehen eine 
Bereicherung ihrer Lebensqualität, ihr Leben mit Sinn gebenden Tätigkeiten zu füllen 
und auch der Vereinsamung vorzubeugen. Eindeutig setzten sie ein großes Votum auf 
mehr Lebensfreude und -glück und damit Lebenszufriedenheit. Deshalb werden 
entsprechende Codings der Unterkategorie Lebensglück und -freude hinzugefügt. Hier 
liegt ein großer Schwerpunkt, der sich in der nächsten Kategorie noch einmal expliziter 
zeigt. 
c) In der Kategorie Chancen der GA fanden sich die meisten der Codes zu Gewinn (Geben 
und Empfangen). Auch wenn ein solches Ehrenamt einen hohen Einsatz kostet (Zeit, 
Vorbereitung, Zuverlässigkeit, Einstellung auf das junge Alter der Kinder, Kooperation 
mit der Kirchengemeinde und dem Personal des Kindergartens), wird er mit positivem 
Feedback belohnt. Der Gewinn liegt nach ihren Aussagen auf beiden Seiten: Zuwachs an 
Verständnis bei den Kindern im Umgang mit älteren Menschen und umgekehrt das 
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Verstandensein und Angenommenwerden der einzelnen Kinder durch die Senioren. 
Relevant war auch die politische Dimension der generationenübergreifenden Arbeit, die 
ab jetzt eine eigene Unterkategorie bildet. 
d) Auf die theologisch-missiologische Perspektive (theologische Motivation)-Kategorie 
bezogen, wird der Kindergarten als Multiplikator kirchlicher Anliegen, bzw. des 
christlichen Glaubens gesehen. In der großen Anzahl der Voten zur Kategorie 
Miteinander zeigte sich in der Generationenarbeit der hohe Stellenwert christlicher 
Nächstenliebe und gelebten Glaubens. Hier gewinnt die missiologische Relevanz im 
Kontext des Kindergartens an Bedeutung. Im intergenerationellen Helfen, Lernen und 
Feiern (Konvivenz) zeigt sich der Ausgleich des gegenseitigen Gebens und Empfangens. 
Kinder erfahren Senioren aus dem Blickwinkel ihrer Gaben und Fähigkeiten und sind 
deshalb geschätzte und geachtete Partner. Senioren erleben Kinder in ihrer Spontaneität, 
Unbefangenheit und Kreativität, die für sie zu Glücksbringern werden. Für den 
ehrenamtlichen Einsatz spielt die innere Überzeugung und der Glaube eine wesentliche 
Rolle. Auffällig war, dass Glaube differenziert gesehen wird und es deshalb zur 
Unterteilung dieser Kategorie in Glaube traditionell, Glaube aktiv überzeugt und Glaube 
nicht christlich kam. 
e) Die Kategorie Transformation lässt bereits begonnene wie auch erwartete 
Veränderungsprozesse in Kirche und Kommune erkennbar werden. Gelebter Glaube 
bewirkt mehr Mitmenschlichkeit, Empathie, gegenseitige Hilfe und Sinnesänderung 
(Gutes-denken). Respekt und Achtung vor Älteren und Akzeptanz und Verständnis der 
Kinder tragen ebenso zum Zusammenhalt der Gesellschaft bei. Die Veränderungen 
werden daher gesondert aufgeführt. Kinder lernen verlorengegangene Fertigkeiten, 
außerdem wird ihr Selbstwertgefühl dadurch gestärkt, dass sie viel Lob und Verständnis 
erleben und Senioren erfahren in ihrer Lebensphase das Gefühl des Gebrauchtwerdens 
und damit Lebenszufriedenheit und seelische Ausgeglichenheit. Die Herausforderungen 
dienen im physischen wie im psychischen Sinne der gesundheitlichen Förderung. Und 
damit kommt es letztendlich zu ganzheitlichen Veränderungsprozessen, bis hin zu 
Heilungsprozessen. 
4.4.3 Ergebnisse des zweiten offenen Kodierens 
Nach dem ersten offenen Kodieren sind die ersten Kernkategorien und Unterkategorien mit 
den jeweiligen Codes entwickelt worden. In einem zweiten Durchgang des offenen Kodierens 
wurden alle Codes erneut durchgegangen, die Ergebnisse überprüft, verändert und noch 
78 
 
einmal geordnet. Zunächst betraf das die Reihenfolge der Kernkategorien, die zweite rückte 
an die erste Stelle, da vor dem Engagementeinsatz zunächst die Überlegung nach Relevanz 
und Gründe der GA für eine Generationenarbeit stehen sollte, wobei hier auch langjährige 
Erfahrungen mit eingegangen sind und letztendlich beide Bereiche nicht so scharf 
voneinander getrennt werden können. Beim erneuten Durchsehen werden Codes 
zusammengefasst, weitere Subkategorien gebildet oder Kategorien neu verschoben. Der 
Kategorie Relevanz der GA werden die beiden Subkategorien Kinder sind Zukunft und 
Senioren als Randgruppe zugeordnet. Der Unterkategorie Glaube wird Glaube/traditionell, 
Glaube/aktiv überzeugt und Glaube/nicht christlich zugefügt. Dann wird die Kernkategorie 
Transformation differenziert in Veränderungen durch die GA bei den Senioren bzw. Kindern. 
Der Unterkategorie (Erwartete) Veränderungen im Gemeinwesen wird GA als Türöffner 
angegliedert. Somit ergibt sich nun folgendes Bild des Codebaums:  
Codebaum (280) 
Relevanz und Gründe der GA (0) 
Relevanz der GA (1) 
  Kinder sind Zukunft (1) 
  Senioren als Randgruppe (1) 
 Gründe für GA (11) 
 Relevanz des Miteinanders (21) 
 Lebensglück und –freude (20) 
Engagement (0) 
 Kontakt zum Kindergarten (0) 
  Ansprache von außen (7) 
  Eigeninitiative (3) 
 Formen des Engagements GA (26) 
 Ehrenamt GA (17) 
 Soziales Engagement allgemein (13 
Chancen der GA (0) 
 Chancen der GA allgemein (7) 
 Gewinn (Geben und Empfangen) (17) 
  Geschützter Raum (1) 
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 Weitergabe von Erfahrungen und Wissen (7) 
 Herausforderungen(6) 
  Körperliche und geistige Fitness (3) 
 Politische Dimension (6) 
Theologisch-missiologische Perspektive (theologische Motivation) (0) 
 Wertevermittlung (8) 
 Indifferenz (1) 
 Miteinander (16) 
  Christliche Nächstenliebe (8) 
  Gotteslob (5) 
 Kirchenverbundenheit (11) 
 Glaube (9) 
  Traditionell (8) 
  aktiv überzeugt (8) 
  nicht christlich (1) 
Transformation (0) 
 Veränderungen durch die GA (3) 
  bei Senioren (8) 
  bei Kindern (8 
 (Erwartete) Veränderungen im Gemeinwesen (16) 
  GA als Türöffner (2) 
Folgende Veränderungen des Codebaums und auch der Kategorien ergaben sich während des 
zweiten Durchgangs des offenen Kodierens: 
a) Zunächst wurden viele Codes zusammengelegt. Insgesamt ist jedoch das Bild des ersten 
Kodierens bestätigt worden. In die an den Anfang gerückte Hauptkategorie Relevanz 
und Gründe der GA wurde unter Relevanz der GA die Differenzierung Kinder sind 
Zukunft und Senioren als Randgruppe vorgenommen. Auch wenn diese Kategorien nur 
einmal genannt werden, sollen sie in der Analyse Aufnahme finden, da sie aus Sicht der 
Senioren die gesellschaftliche Realität widerspiegeln. Die Relevanz des Miteinanders und 
des Lebensglücks und der -freude stehen in der Liste weiterhin an erster Stelle. 
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b) In der Hauptkategorie Engagement wurde die Kontaktaufnahme zum Kindergarten 
aufgeteilt in Ansprache von außen und Eigeninitiative. Bei dieser Differenzierung stellte 
sich heraus, dass die in der GA Tätigen mit acht Voten und damit überwiegend von außen 
zum Engagement angesprochen wurden, während nur drei Senioren die Eigeninitiative 
ergriffen haben. Da der überwiegende Teil im Ehrenamt von der Kirchengemeinde tätig 
ist, ist damit eine neue Unterkategorie entstanden. Dass sich die Engagierten auch sonst 
in der Gemeinde zum Teil sehr stark (sozial) einsetzen, daran hat sich nichts geändert. 
Gleiches gilt für die Formen des Engagements. 
c) Auch in der Hauptkategorie Chancen der GA kam es zu weiteren Ausdifferenzierungen. 
Unter Gewinn (Geben und Empfangen) kam Geschützter Raum hinzu. Mit dem 
geschützten Raum ist die Zeit gemeint, die Senioren mit einer kleinen Gruppe von 
Kindergartenkindern in ihrer Generationen-Werkstatt miteinander verbringen, abseits 
vom hektischen Kindergartenalltag. Er kommt einer Oase gleich, in der Kinder 
Geborgenheit und individuelle Annahme finden. Bei den Ergebnissen zu den 
Herausforderungen in der GA stellten sich zwei sehr positive Effekte heraus, nämlich die 
der körperlichen und der geistigen Fitness, die gesondert aufgeführt werden. In einer 
weiteren Unterkategorie der politischen Dimension wird die Bedeutung einer netzartigen 
Verbindung von Kirche und Kommune hervorgehoben. Ansonsten haben sich auch hier 
die Ergebnisse des ersten offenen Kodierens bestätigt. 
d) Das Miteinander in der Theologisch-missiologische Perspektive (theologische 
Motivation) nimmt weiterhin den ersten Platz ein. Da in der Unterkategorie Miteinander 
Christliche Nächstenliebe und Gotteslob besonders hervorstechen, sind sie extra 
aufgeführt. Alle im ersten Kodieren festgestellten Ergebnisse bleiben weiterhin 
bedeutend. Zur Kategorie Glaube ist zu bemerken, dass alle Befragten bis auf einen unter 
Glaube den Glauben an Gott im biblischen Sinn verstehen. Für die ehrenamtlichen 
Mitarbeiter spielt der Glaube eine Rolle, sowohl im persönlichen Bereich wie im 
ehrenamtlichen Engagement. 
e) In der Kategorie Transformation hat es keine Veränderung gegeben, lediglich unter 
(Erwartete) Veränderungen ist eine Kategorie dazugekommen: GA als Türöffner. Senioren 
sehen durch die GA eine Chance, der mittleren Generation zum Blickwechsel zu verhelfen, 
das Miteinander der Generationen als Chance für die Zukunft zu sehen. 
Mit dem ersten und zweiten Kodieren haben sich somit für die Forschungsfragen wichtige 
Kategorien herausgebildet. Die sich anschließende lexikalische Analyse gibt einen guten 
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Überblick über Begriffe, die während des offenen Kodierens aufgefallen sind und in Bezug 
auf die Kategorien analysiert werden. 
4.4.4 Die lexikalische Analyse 
In der lexikalischen Analyse wird mit Hilfe des Computerprogramms MAXQDA 11 das 
Datenmaterial systematisch nach konkordanten Begriffen durchsucht und ihre Häufigkeit im 
Überblick festgestellt (Faix:188f). Begriffe können also helfen den Text zu interpretieren. 
Dieser Analyseprozess ist einerseits weniger strukturiert und lässt mehr Flexibilität zu, 
andererseits kann sich der Forscher auch in seinen Daten verlieren (Kuckartz 2010:129). 
Schlüsselbegriffe sind nach den Kernkategorien geordnet. Es entsteht eine Wörterliste aus den 
Interviews, deren inhaltliche Schwerpunkte und Querverweise näher betrachtet werden 
können. Die Ergebnisse werden kodiert und einer Kategorie zugeordnet werden (:130). 
Schlüsselbegriffe, die mit den Grundkategorien in Zusammenhang stehen, sind folgende: 
4.4.4.1 Schlüsselbegriffe: 
1. Schlüsselbegriffe Relevanz und Gründe für GA 
Begriffe Vorkommen insgesamt in Interviews 
Allein 5 4 
Miteinander-gemeinsam 61 10 
Kinder 191 10 
Generationen 35 10 
Senioren 36 10 
Freude 13 8 
Glücklich 3 3 
Spaß 13 7 
 
Die Begriffe Kinder, Senioren und Generationen spiegeln die relevanten Gruppen des 
Forschungsfeldes wider, Zielgruppen sind Kinder und Senioren in der Generationenarbeit im 
Kontext des Kindergartens. In allen Interviews kommt es von der Häufigkeit her im 
Wesentlichen auf das Miteinander, das Gemeinsame an. Freude und Spaß mit der jungen 




2. Schlüsselbegriffe Engagement 
Begriffe Vorkommen insgesamt in Interviews 
Ehrenamtlich 6 4 
Zeitspender 21 7 
Singen 32 7 
Vorlesen 29 5 
Lesen 8 2 
Erzählen 20 9 
Werkstatt/werken 10 4 
Handarbeiten 4 1 
 
Im Themenbereich Engagement zeigen die ersten beiden Schlüsselbegriffe die Art und Weise, 
wie sich Senioren im Kindergarten in der Generationenarbeit einbringen: Ehrenamtlich als 
Zeitspender, die ihre Zeit in der Generationen-Werkstatt den Kindergartenkindern zur 
Verfügung stellen. Die zurzeit am häufigsten auftretenden Formen der GA, in denen sich 
Senioren engagieren, sind: Singen, Lesen/Vorlesen, Erzählen, Werken und Handarbeiten  
3. Schlüsselbegriffe Chancen der GA 
Begriffe Vorkommen insgesamt in Interviews 
Gern/begeistert 42 9 
Wichtig 29 6 
Gemeinschaft/gemeinschaftlich 18 3 
Freude 15 9 
Freuen/warten 7 3 





In der Kategorie Chancen der GA steht die Begeisterung sowohl der Kinder wie auch der 
Senioren an oberster Stelle und die damit verbundene Hervorhebung der großen Lust und 
Genugtuung, mit der die Senioren an den Aktionen beteiligt sind. Außerdem wird die 
Wichtigkeit des Miteinanders der Generationen betont. Freude und Erwartetwerden im 
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Kindergarten zeigen Anerkennung dessen, was die Senioren im Zusammenhang mit ihren 
Gaben und Fähigkeiten an Potential einsetzen. Unter angenommen/geborgen/geschützter 
Raum wird die Zeit des Miteinanders in den Workshops in der kleinen Gruppe als Oase und 
Möglichkeit des Rückzugs aus dem Kindergartenalltag gesehen. Das gegenseitige Geben und 
Nehmen, das in den Interviews immer wieder besonders erwähnt wird, konnte anhand der 
Schlüsselbegriffe nicht gezeigt werden. 
4. Schlüsselbegriffe Theologisch-missiologische Perspektive (theologische Motivation) 
Begriffe Vorkommen insgesamt in Interviews 
Gott 17 8 
Kirche 79 9 
Gottesdienst 9 5 
Gottesdienst/Chor 69 8 
Evangelisch 3 3 
Glaube 58 9 
Nächstenliebe 8 5 
Angenommen sein 7 3 
Zusammen/gemeinsam 98 9 
Gemeinde (umfassend) 47 9 
Achtung/Respekt 4 3 
Alt und Jung/normal 10 7 
 
In der Kategorie Theologisch-missiologische Perspektive tauchen zusammen/gemeinsam 
überproportional häufig auf; diese stehen auch im Zusammenhang mit den Schlüsselbegriffen 
aus der Kategorie der Relevanz der GA. Es geht um das gemeinsame Tun in der 
generationsübergreifenden Begegnung, die von Seiten der Kirche angetrieben und 
vorangetrieben wird. Kirche hat bis auf einen bei allen Befragten einen hohen Stellenwert, 
damit zusammenhängend ist Glaube an Gott. Die Häufigkeit der Schlüsselbegriffe 
Gottesdienst/Chor erklärt sich durch die Projekte Kirchenchor und Kindergartenchor und 
weiterer Auftritte mit allen Kindergartenkindern im gottesdienstlichen Rahmen in der Kirche 
sowie in der freien Gottesdienstgestaltung im Kindergarten. Wenn in fast allen Interviews von 
Gemeinde die Rede ist, dann handelt es sich sowohl um die Kirchengemeinde als auch die 
politische Gemeinde. Beide sind u.a. miteinander auf vielfältige Weise verbunden. Kirche 
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wirkt durch den evangelischen Kindergarten aktiv in das Gemeinwesen hinein In sieben 
Interviews wird das Zusammensein von Alt und Jung als normaler Umgang miteinander 
gesehen. Nächstenliebe, angenommen sein und Achtung/Respekt werden in die missiologische 
Reflektion eingebracht, weil sie wesentliche Elemente gelebten Glaubens sind. 
5. Schlüsselbegriffe Veränderungen 
Begriff Vorkommen insgesamt in Interviews 
Veränderungen 18 9 
Lernen 16 7 
Glaube/Mitgefühl/Empathie/Toleranz 103 9 
Grüßen/hallo/sich sehen 10 6 
Erfolg/Entwicklung 11 4 
Sozial/miteinander/Verhalten 78 9 
Zukunft/Früchte/Mitmenschlichkeit 7 3 
 
Auffallend ist die hohe Anzahl der Vorkommen in den Bereichen 
Glaube/Mitgefühl/Empathie/Toleranz in allen Interviews. Sie deuten auf begonnene 
Veränderungen in der Kirchengemeinde, aber auch im gesamten Gemeinwesen hin. Auf 
Veränderungsprozesse weisen auch die Schlüsselbegriffe sozial/miteinander/Verhalten und 
Veränderungen hin. Lernen beinhaltet im Wesentlichen das Lernen durch Weitergabe von 
Wissen der Senioren an die Kinder. Dass sich Erfolge und positive Entwicklungen bei 
Kindern zeigen, bestätigt der Begriff Erfolg/Entwicklung. Das Sich-grüßen im Ort und das 
Sich-sehen auch außerhalb der gemeinsamen Workshops lässt für die Zukunft auf einen 
positiveren Umgang innerhalb der Gesellschaft hoffen. Ob die Begriffe 
Zukunft/Früchte/Mitmenschlichkeit theologisch-missiologisch einzuordnen sind, bleibt 
kritisch zu hinterfragen. Zumindest wird ein konkreter Handlungsansatz deutlich. 
Es bleibt für den weiteren Forschungsverlauf zu klären, ob die theologisch-missiologische 
Verortung einen Einfluss auf die Veränderungsprozesse bei den Probanden und das Umfeld 
hat oder ob auch andere Faktoren stärker wirken. Im weiteren Forschungsverlauf wird sich 
zeigen, inwiefern sich Menschen für generationsübergreifende Projekte gewinnen lassen. 
Als weitere Vorarbeit für das axiale Kodieren dient die Erschließung von inhaltlichen 
Knotenpunkten durch den Code-Matrix-Browser. 
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4.4.4.2 Der Code-Matrix-Browser 
„Der Code-Matrix-Browser bietet einen guten Überblick über die verschiedenen Interviews in 
Bezug auf die Häufigkeit der vorkommenden Codes in den verschiedenen Kategorien“ (Faix 
2007:191). Je größer die Punkte in dieser Grafik erscheinen, desto mehr Codes sind dieser 
Kategorie zugeordnet. In der oberen Leiste befinden sich die 10 Interviews, links das 
Codesystem, die verschiedenen Farben und Größen geben die Knotenpunkte und Mengen der 
Codes an (:192). Einige der Ergebnisse, die für das axiale Kodieren von Bedeutung sind, 
werden hier aufgeführt: 
 Interview 6 und Relevanz und Gründe der GA/Relevanz des Miteinanders 
 Interview 1 und 3 und Engagement/Formen des Engagements GA 
 Interview 2 und Relevanz und Gründe der GA/Lebensglück und -freude 
 Interview 3 und Engagement/Ehrenamt GA 
 Interview 8 und Engagement/soziales Engagement allgemein 
 Interview 8 und Chancen der GA/Gewinn (Geben und Empfangen) 
 Interview 1 und Theologisch-missiologische Perspektive/Kirchenverbundenheit 
 Interview 5 und Theologisch-missiologische Perspektive/Glaube/traditionell 
Der Überblick darüber, welche Kategorien am häufigsten vorkommen, ist hilfreich für alles 
weitere Vorgehen und auch die Interpretation der Ergebnisse. Es ergeben sich folgende 
inhaltliche Schwerpunkte, wie sie auch schon in der lexikalischen Analyse festgestellt 
wurden:  
a) Die Erfahrungen der Senioren beziehen sich in erster Linie auf das gemeinsame Tun 
(Miteinander/gemeinsam/Gemeinschaft/gemeinschaftlich/zusammen). 
b) In ihrem Engagement erleben sie Lebensglück und -freude. 
c) Es gibt für diese Altersphase der Kinder eine Vielfalt an möglichen Formen der 
Generationenarbeit. 
d) Beide Generationen profitieren vom Miteinander. 
e) Es besteht ein großer Zusammenhang zwischen Kirche/Glaube und dem Engagement. 




Die Analyse mit dem Code-Matrix-Browser visualisierte die Zusammenhänge zwischen 
Senioren und Kontext des Kindergartens, Kirche und Kontext des Kindergartens. Das 
Konzept der Gemeinwesendiakonie findet sich in verschiedenen Kategorien und Aussagen 
der Interviewpartner wieder, dieses gilt es weiter zu analysieren. 
4.4.4.3 Der Code-Relation-Browser 
Wesentlich aussagekräftiger als die lexikalische Analyse für die Forschungsfrage ist der 
Code-Relations-Browser. Er zeigt Beziehungen zwischen den verschiedenen Kategorien an. 
„Das heißt es gibt zwei Achsen (x & y), auf denen sich die Kategorien gegenüber stehen. Das 
Prinzip der Punkte ist wie beim Code-Matrix-Browser“ (Faix 2007:192). Je größer die Punkte 
oder höher die Anzahl, desto mehr Korrelationen bestehen zwischen Kategorien. Der Code-
Relations-Browser zeigt Überschneidungen bestimmter Codes, diese lassen sich effektiver 
analysieren. Folgende Überschneidungen haben sich u.a. dabei ergeben: 
 Wer GA für relevant hält, erfährt in ihr Lebensglück und -freude. 
 Wer sich in der GA engagiert, erfährt im Geben und Empfangen Gewinn. 
 Lebensglück und -freude korrelieren mit körperlicher und geistiger Fitness. 
 Lebensglück und -freude bedeuten Gewinn im Geben und Empfangen. 
 Gründe für die GA liegen in der theologisch-missiologischen Perspektive des 
Miteinanders. 
 Das Miteinander wird im Gotteslob (Gottesdienst) gefeiert. 
 In der Weitergabe von Erfahrungen und Wissen geschieht Wertevermittlung auch in 
theologisch-missiologischer Sicht. 
 Die Relevanz des Miteinanders hat auch eine politische Dimension. 
 Wertevermittlung korreliert mit Veränderungen im Gemeinwesen. 
 Generationenarbeit als Chance bringt Veränderungen in Gemeinde mit sich. 




 Veränderungen durch die GA bei den Senioren sind der Grund für Lebensglück und -
freude. 
 Veränderungen durch die GA mit den Kindern bewirken Lebensglück und -freude. 
 Lebensglück und -freude korrelieren mit Veränderungen im Gemeinwesen. 
 Christliche Nächstenliebe als gelebter Glaube verändert ein Gemeinwesen. 
 Soziales Engagement allgemein korreliert mit aktiv gelebtem Glauben. 
Zusammenfassung der Ergebnisse: Unter den befragten Senioren halten alle eine GA für 
höchst relevant, da Kinder für sie eine zukünftige Perspektive eröffnen und in besonderer 
Weise die Älteren am aktiven Leben beteiligen, sodass sie in der Gesellschaft nicht stereotyp 
oder real als Randgruppe erscheinen. Wer sich aktiv in der GA einbringt, erlebt damit 
Sinngebung in dieser Lebensphase und eine andere Lebensqualität, Lebensglück und -freude, 
Freude darüber, dass er gebraucht wird. Die Erfahrung von Lebensglück und -freude geht 
einher mit dem Erleben von körperlicher Gesundheit und Fitness, die wiederum mit hohen 
Anforderungen und Herausforderungen der GA (Vorbereitung und Durchführung der 
Workshops, sowie Materialbeschaffung, Absprachen mit dem Kindergarten und Eltern) für 
die Älteren verbunden ist. Lebensglück und -freude sowohl bei den Senioren wie bei den 
Kindern beruhen im gewinnbringenden gegenseitigen Geben und Nehmen. Gründe für diese 
ehrenamtliche GA liegen in der theologisch-missiologischen Perspektive, der theologischen 
Motivation des Miteinanders von Jung und Alt. Ein konviviales Miteinander bedeutet in 
dieser Weise ein interaktives Begegnen und miteinander Umgehen, dass Jung und Alt 
miteinander verbindet, dass vor allem die Älteren nach ihrem Berufsausstieg vor einer 
Ausgrenzung aus dem gesellschaftlichen Leben bewahrt bleiben. Das Miteinander wird im 
Gotteslob bzw. in Gottesdiensten zu verschiedenen Anlässen gefeiert. Generationenarbeit hat 
eine große Chance, Veränderungsprozesse im Gemeinwesen anzustoßen. Die Relevanz des 
Miteinanders mit der Öffnung hin zum Gemeinwesen (Senioren und Kindergartenkinder 
präsentieren sich in der Kommune bei Jubiläen, besonderen Festen im Ort und nicht zuletzt 
im Projekt „Türen öffnen sich“ in der Vorweihnachtszeit) hat eine enorme politische 
Dimension. Senioren, die einen Einblick in die Lebenswelt der Kinder bekommen haben, 
können mit ihrem Wahlrecht öffentlich für die Belange und Bedürfnisse der Kinder eintreten. 
Christliche Nächstenliebe als gelebter Glaube verändert nicht nur die betroffenen Senioren 
und Kinder mit deren Familien, sondern darüber hinaus auch das Gemeinwesen. Ein hohes 
soziales Engagement ist bei diesen Senioren festzustellen, das mit einem aktiv gelebten 
88 
 
Glauben korreliert. Auch wenn in diesem gemeinwesendiakonischen Ansatz dieser GA 
Veränderungsprozesse in Gang gesetzt worden sind, ist das, auf eine Gemeinde mit ca. 12000 
Einwohnern gesehen, ein Bruchteil an ehrenamtlichem Einsatz. Veränderungen, die 
eingetreten sind, beziehen sich verständlicherweise zunächst auf den Kontext dieses einen 
Kindergartens (es gibt aber insgesamt sechs an diesem Ort). Es stellt sich die Frage, wie 
nachhaltig diese Veränderungen insgesamt sind und ob sich evtl. andere Kindergärten bzw. 
andere Institutionen diesem Konzept anschließen oder ein entsprechendes entwickeln. 
Die bisherigen Ergebnisse sollen nun im weiteren Schritt als Grundlage für das axiale 
Kodieren genutzt werden. 
4.4.5 Das axiale Kodieren 
Nachdem im ersten und zweiten offenen Kodieren viele Codes angelegt und gruppiert worden 
sind und mit der Arbeit mit dem Code-Matrix-Browser und dem Code-Relations-Browser 
visualisiert worden sind, folgt nun das axiale Kodieren. Beim axialen Kodieren geht es darum, 
Codes in eine inhaltliche Verbindung zu bringen, wobei ein sog. Kodier-Paradigma eingesetzt 
wird. Dieses besteht aus „Bedingungen, Phänomen, Kontext, Handlungs- und interaktionalen 
Strategien und Konsequenzen“ (:193). 
Eine axiale Anordnung der fünf Grundkategorien sieht folgendermaßen aus. 
a) Kausale/ursächliche Bedingungen für dieses Phänomen: Relevanz und Gründe für 
GA. 
b) Phänomen: Inhaltliche Substanz der Untersuchung: Miteinander der Generationen. 
c) Kontext oder Eigenschaften des Handlungstextes: Engagement Kirche/Kindergarten 
und Gemeinwesen. 
d) Handlungs- und Interaktionsstrategien: Formen des Engagements der Senioren. 
e) Intervenierende Bedingungen: Theologisch-missionarische Perspektive (theologische 
Motivation). 
f) Konsequenzen: Ergebnisse von Handlungen und Interaktionen: Chancen der GA, 
Veränderungen. 
Inhaltliche Phänomene werden nachfolgend in einen axialen Zusammenhang gestellt, wobei 
die Zielfrage nach den Erfahrungen der Senioren im Miteinander der Generationen das 
Phänomen bildet. Das Kodier-Paradigma wird wie folgt angeordnet: 
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Kodierparadigma Grundkategorie Unterkategorie Subkategorie 
Phänomen Miteinander der 
Generationen 
  
Ursache Relevanz und 
Gründe der GA 
Relevanz der GA 
 
Gründe für GA 
 






Kontext Engagement Kontakt zum  
Kindergarten 

















































Tabelle 9: Kodier-Paradigma 
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Die einzelnen Evaluationen der Interviews beziehen sich nun auf die aufgeführten fünf 
Grundkategorien, die im Zusammenhang des Phänomens gesehen werden. An jede Interview-
Evaluation schließt sich eine Abbildung dieses axialen Zusammenhangs an, aus der 
Abhängigkeiten und Zusammenhänge im Überblick dargestellt werden. 
4.4.5.1 Evaluation Interview 1 AS 
1. Kausale/ursächliche Bedingungen: Relevanz und Gründe für GA  
AS wohnt allein in einem großen Haus mit Garten, hat viel zu tun, aber sie empfindet eine 
große Leere. Ihre Kinder und Enkel wohnen zu weit weg, so dass sie sich nicht häufig 
besuchen können. Sie engagiert sich sozial mit Gleichaltrigen, aber ihr fehlten Kontakte zu 
Kindern. 
AS: Ich war alleine, ich hatte großes Haus, großen Garten, eigentlich Arbeit hatte ich genug, 
aber mir fehlte irgendwas…Tja, ein Grund ist natürlich, dass ich, meine Kinder weit weg 
sind. Mein Sohn und mein Enkel auch, der war ja, als ich anfing, noch ganz klein. Und dann 
hab ich immer gedacht, ach Mensch, du musst doch auch ein bisschen Kontakt zu kleinen 
Kindern haben. Nich, sonst versteht man das sonst auch nicht (siehe Anhang Seite 1 Zeile 39-
40 & Seite 2 Zeile 11-14). 
2. Phänomen: Inhaltliche „Substanz“ der Untersuchung, die über Konzepten steht. 
Zentrale Idee/Ereignis oder Geschehnisse, auf die die Interaktion oder Handlung gerichtet ist: 
Miteinander der Generationen 
AS sucht bewusst eine Tätigkeit, mit Kindern zusammen zu sein, um ihnen etwas vorzulesen, 
darin sieht sie ihre Stärke: Da hab' ich gesagt, wenn Ihr mal wieder jemanden braucht, dann 
würd' ich ganz gerne dazukommen. 
3. Kontext oder Eigenschaften des Handlungstextes: Engagement im Kindergarten 
Die Workshops der Generationenarbeit finden überwiegend im Kindergarten „Unterm 
Regenbogen“ statt. Der Kontakt von AS dorthin ging über die Kirchengemeinde. AS wurde 
von der Kindergartenleiterin angesprochen.  
Interviewer: Also vom Kindergarten aus sind Sie ja als Zeitspender eingeteilt, was versteht 
man denn darunter?  
AS: Ja, das man zumindestens einen Tag mal in der Woche eine Stunde, nun ich muss ja auch 
hinfahren, und da, bis man dann wieder weg ist, also zwei Stunden dauert das schon nich, 
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muss man sich Zeit nehmen. Ja, ich meinte, dass das gut zehn Jahre ist, dass ich da 
angefangen bin.  
4. Handlungs- und Interaktionsstrategien: Engagement/Formen des Engagements 
In der Generationenarbeit bietet sich in Workshops eine Vielfalt an Möglichkeiten mit 
Kindergartenkindern tätig zu werden. AS hat in ihrer zehnjährigen Zeit des Engagements 
verschiedene Formen ausprobiert: Lesen, plattdeutsch Lesen: Was ich besonders gut kann. Ich 
versuch immer, also Plattdeutsch lesen kann ich gut, ich kann auch ein ganzes Buch 
plattdeutsch lesen. .Kochen, Backen, Singen, AS: Da haben wir dann auch schon Verstecken 
gespielt oder getanzt: "Wenn hier een Pott mit Bohnen steiht und door een Pott mit Bree", 
nech, und dann haben die sich gedreht. 
5. Intervenierende Bedingungen: Theologisch-missiologische Perspektive (theologische 
Motivation)  
AS gehört seit vielen Jahren der ev. Kirche an und hat sich seit ihrer Jugendzeit in der Kirche 
engagiert, im Frauenkreis und als Kirchenälteste. Sie hat in der Kindergottesdienstzeit 
positive Erfahrungen mit der Kirche gemacht und hält in traditioneller Weise am Glauben 
fest: Ja, ich mein, das ist natürlich schwierig. Man fühlt sich der Kirche zugehörig, und wir 
haben das immer so gelernt. Und (.) es ist aber schwierig zu sagen, was ich glaube, nech (.). 
Denn weiß ich auch nicht, wie soll ich das ausdrücken. Ich meine immer, wir sind hier 
evangelisch lutherisch… Mein Glaube ist am ehesten gefestigt worden wenn ich so überlege, 
als unsere Kirche renoviert wurde… Das hat schon eine Bedeutung für mich. 
6. Konsequenzen, Ergebnisse von Handlungen und Interaktionen: Chancen der GA, 
Veränderungen  
Von positiven Veränderungen bei einem anfangs sehr verhaltensauffälligen Jungen weiß AS 
zu berichten: Der war so unruhig und nach ungefähr Dreivierteljahr, da war auf einmal, war 
er der liebste Junge und der war so nett und der ging auch mit zum Lesen und hörte gut zu, 
besser als die anderen, da war irgendwo ein Schalter umgelegt. Auch für die Zukunft 
erwartet die Seniorin positive Veränderungen durch die GA.  
AS: Ja, das denk ich schon, dass die Kinder was mitnehmen davon nech, dass da sich Alte 
engagieren und vielleicht tun sie das später im Leben auch. Die Probandin AS ist davon 
überzeugt, dass es Veränderungen im sozialen Miteinander im Ort bereits gibt.  
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AS: Ja, die positiven Folgen sind, wenn die mich im Ort sehen mit ihrer Mama "Hallo Oma 
A." ((lacht)), und dann freue ich mich natürlich…Denn in Apen sieht man es ganz deutlich an 
unserm Bürgermeister, den wir nun schon ein paar Jahre haben, was der schon alles in 
Bewegung gebracht hat. 
Die Zusammenfassung soll anhand eines Schaubildes erfolgen, um die Verbindungen und 
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Abbildung 4: Evaluation Interview 1 AS 
Zusammenfassung: Frau AS als allein lebende Hochbetagte findet im sozialen Engagement 
eine sinnvolle Aufgabe, die sie durch die wöchentliche Vorlese-AG im Kindergarten ergänzt 
sieht, da ihr der Kontakt zu kleinen Kindern wichtig ist. Das Phänomen zeigt hier seine 
Wechselwirkung, es beeinflusst aber auch den Kontext, den Kindergarten insgesamt, in dem 
die GA stattfindet. Sich als Zeitspender einzusetzen erfolgte durch die Ansprache der Leiterin, 
wobei sie selbst früher über ihre Kinder zum Kindergarten auch eine Beziehung hatte. In 
Bezug auf die Handlungsstrategien wird als hauptsächliche Form die des (Vor-)Lesens 
ausgewählt. Als intervenierende Bedingungen lassen sich die langjährige 
Kirchenmitgliedschaft und verbindliche Mitarbeit in der Kirchengemeinde sowie das 
Festhalten am christlichen Glauben nennen. Das alles hat zur Folge, dass sie in der 
Weitergabe ihres Wissens und ihrer Erfahrungen Lebensglück und -freude empfindet. Des 
Weiteren wirkt sich GA verändernd auf die ganze Gemeinde aus, indem sie als Seniorin im 
Ort wahrgenommen wird. 
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4.4.5.2 Evaluation Interview 2 WG 
1. Kausale/ursächliche Bedingungen: Relevanz und Gründe für GA  
Der rüstige Rentner WG als regelmäßiger Kirchenbesucher ist von Jugend an aktiv in der 
Kirchengemeinde tätig, überwiegend in der Kinder- und Jugendarbeit. 
WG: Ja, es ist so, …dass ich regelmäßiger Kirchenbesucher bin eh, früher war ich sehr aktiv 
in der Kirche, ja also auch durch meine Eltern schon an die Kirche herangeführt, wir 
wohnten früher auch in Aurich direkt neben der Kirche und hier da auch da bin ich schon 
immer gerne zur Kirche gegangen. 
Sein außerordentlich weitreichendes soziales Engagement im Gemeinwesen findet in der GA 
mit den Kindergartenkindern einen weiteren Schwerpunkt:  
WG: Deshalb bin ich ganz froh, dass ich heute ja heute hier in diesem Bereich auch tätig sein 
kann und viel Spaß und Freude dran habe. 
2. Phänomen: Inhaltliche „Substanz“ der Untersuchung, die über Konzepten steht. 
Zentrale Idee/Ereignis oder Geschehnisse, auf die die Interaktion oder Handlung gerichtet ist: 
Miteinander der Generationen 
WG bringt viele Erfahrungen aus dem Bereich der Kinder- und Jugendarbeit mit; für ihn jetzt 
als Rentner ist es eine Selbstverständlichkeit, mit der jungen Generation weiter etwas 
zusammen zu machen: Ja, ich hab eigentlich immer Kontakt zu Kindern und Jugendlichen 
gehabt, das fand ich auch sehr gut… wenn ich schwimmen gehe sind oft Kinder da, die 
kommen denn auch zu mir reden mit mir, ich find das richtig gut…man spricht und redet mit 
ihnen. Das ist wirklich gut. 
3. Kontext der GA: Engagement im Kindergarten 
Im Kindergarten bietet sich ein großes Feld zum ehrenamtlichen Engagement als Zeitspender. 
WG: Ja, unter Zeitspender heißt also, dass wir die Zeit, die wir, bringen wir ja dem 
Kindergarten zur Verfügung stellen ohne dass wir dafür Entlohnung bekommen, ne, und hier 
insofern spenden wir ja an den Kindergarten in Form von Zeit, ne und Engagement natürlich 
auch, ne, das ist ganz klar, das ist für mich eigentlich das Wichtigste.  
In der Hingabe an die Kinder in der GA sieht WG höchste Sinnerfüllung für sein Leben. 
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WG: Wie meine Enkelin zur Schule gekommen ist, habe ich dem Kindergarten Bücher zur 
Verfügung gestellt für den Sternenhimmel. Und hier da hat man gesagt, wenn du uns Bücher 
gibst, dann darfst du auch gerne mal vorlesen [aha]. Und aus diesem 'mal vorlesen' ist dann 
diese Regelmäßigkeit geworden jeden Mittwoch und hier ja, äh, das ist ja auch gut so. 
 
4. Handlungs- und Interaktionsstrategien: Engagement/Formen des Engagements 
WG bietet ein Mal in der Woche verschiedene Formen der GA an: Es reicht vom Vorlesen, 
Puppentheater spielen, Singspiele machen bis hin zum Spielen im Freien. 
WG: Ja, ich hab wie gesagt die Aktivitäten sind ja eben das Vorlesen, das Theater spielen, die 
Spiele machen, das Verstecken was ich Ihnen gesagt habe "Plumpsack" oder ne oder andere 
Spielchen, die sie dann ja auch im Laufe der Zeit in der Gruppe lernen ja und dann ja 
draußen ist es natürlich so, dass man eben ja an den einzelnen Geräten dann ist bei der 
Schaukel oder bei, bei dieser Ritterburg. 
Bei WG erstreckt sich das Miteinander mit den Kindern über den ganzen Vormittag, der jedes 
Mal zu einem besonderen Ereignis wird. 
WG: Ja, es ist jeder Mittwoch ein Erlebnis, wenn ich hier komme, weil's mir immer wieder 
Spaß macht, weil ich immer verschiedene Kinder auch habe,… das ist doch sehr, schon 
interessant.  
5. Intervenierende Bedingungen: theologisch-missiologische Perspektive (theologische 
Motivation)  
WG wusste sich von Gott getragen in der schwierigen Zeit der Pflege seiner Frau, die viele 
Jahre im Wachkoma gelegen hat.  
WG: Da brauchte man viel Gottvertrauen. Und da kam, stieß ich auch an meine Grenzen und 
hier ja, wenn da nicht ein bisschen der Draht nach oben gewesen wäre, wäre es vielleicht 
schwieriger geworden. 
In seinem ganzen Leben, in allen Engagements, auch in der GA lebt er seinen Glauben an 
Gott aktiv. 




Dass diese Verbindung zu Gott auch im Miteinander der Generationen im Gemeinwesen zum 
Tragen kommt, findet er wichtig. 
WG: Ja, ich weiß halt, dass sie hier Altennachmittage haben, eh, da das hab ich auch schon 
mal erlebt hier im Kindergarten, dass sie hier zu Besuch waren. Da war ich auch mit 
zugegen, wo die Kinder den älteren Menschen was vorgeführt haben, fand ich auch gut die 
Verbindung zwischen den alten Menschen und dem Kindergarten, das geht ja von der Kirche 
aus, das find ich sehr gut. 
6. Konsequenzen, Ergebnisse von Handlungen und Interaktionen: Chancen der GA, 
Veränderungen 
WG ist durch seine Kinder und Enkel lange Jahre eng mit dem Kindergarten verbunden 
gewesen. Deshalb ist er froh sich jetzt in seinem Rentenalter mit seinen Fähigkeiten im 
Rahmen der GA in der Generationenwerkstatt aktiv einsetzen zu dürfen. 
WG: Warum ich das mache,… ich gebe etwas, aber ich bekomme auch sehr viel. Und wenn 
ich hier rausgehe, dann bin ich richtig, richtig glücklich, kann man wirklich sagen. Das ist 
hier, ja bedeutet für mich auch sehr viel. 
Aus der Erfahrung mit Kindern und Jugendlichen von früher und aus der GA weiß er, dass die 
Herausforderungen für seine geistige Fitness und körperliche Gesundheit sorgen. Und er hofft 
darauf, dass diese ihn auch in der kommenden Lebensphase außerhalb seines Berufes jung 
und flexibel halten.  
WG.: Ja, ich hab eigentlich immer Kontakt zu Kindern und Jugendlichen gehabt,…ich bin 
dann selber bei jung geblieben. 
Er erkennt Veränderungen bei sich selbst in der Lebenszufriedenheit und im Glück wie auch 
im Leben der Kinder in einer erfolgreichen Entwicklung, wenn er sie über drei Jahre mit 
begleitet. 
WG: Ja, das ist die Resonanz der Kinder,… dass was  zurückkommt, ne, das ist für mich ganz 
wichtig und das bedeutet mir auch sehr viel…Ich sehe auch einen Erfolg dabei. ..Das ist 
manchmal ganz interessant festzustellen, welche Entwicklung die Kinder auch dann machen, 
denn hier manchmal kommen sie ja und sind in der Sprache noch nicht so weit oder hier, 
wenn man sie dann verfolgt bis zum Schulalter, was sie für eine Entwicklung und wie sie hier 
auch gefördert werden. 
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Durch diese GA, die schon über viele Jahre realisiert wird, sind ebenso Veränderungen im 
ganzen Ort spürbar.  
WG: Also die Verbindung hier Kindergarten-Bevölkerung bzw. auch ältere Bevölkerung, die 
ist voll da, .. dass man Leute besucht hat im Ort, auf'n Bauernhof oder in Geschäften… ich 
finde wie ich mit Menschen umgehe, sehe ich da schon eine Wirkung. Es ist ein ganz anderes 
Miteinander. Seine Tätigkeit sieht WG als Ausdruck gelebten Glaubens an Gott, davon ist er 
zutiefst überzeugt. 
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Abbildung 5: Evaluation Interview 2 WG 
Zusammenfassung: Kausale Bedingungen der Generationenarbeit bei WG sind die enge 
Verbundenheit mit der Kirche als Kirchenbesucher und als Mitarbeiter vor allem in der 
Kinder- und Jugendarbeit über viele Jahre. Aufgrund der langjährigen Verbindung zum 
Kindergarten durch eigene Kinder und Enkel entsteht auch aus Eigeninitiative die Bereitschaft 
zum wöchentlichen Engagement im Kindergarten über einen ganzen Vormittag. Das 
Phänomen des Miteinanders von Senioren und Kindern wirkt sich bei ihm in einer reichen 
Palette an Aktivitäten aus, hauptsächlich im Vorlesen und Puppentheater spielen. Ausgehend 
vom Phänomen der GA spielen intervenierende Bedingungen eine wesentliche Rolle in 
seinem Leben: Trotz schwieriger familiärer Lebensverhältnisse vertraut er auf Gottes 
Eingreifen. Der gelebte Glaube an Gott wirkt sich in den Strategien im hochmotivierten 
97 
 
Engagement mit den Kindern aus. Die Konsequenzen zeigen sich im gegenseitigen Geben 
und Nehmen, in der Wertschätzung und Anerkennung, die ihm entgegengebracht werden, im 
Erfolg in der Persönlichkeits- und Sprachentwicklung der Kinder. Er weiß sich darin bestärkt, 
dass die im Zusammenhang der GA stehenden Herausforderungen für seine geistige Fitness 
und körperliche Gesundheit auch in Zukunft sorgen Das Engagement steht ebenso im 
Zusammenhang mit den Veränderungen zum besseren sozialen Umgang miteinander im Ort 
selbst. 
4.4.5.3 Evaluation Interview 3 CE 
1. Kausale/ursächliche Bedingungen für das Phänomen: Relevanz und Gründe für GA 
Als ehemalige Erzieherin in diesem Kindergarten bringt CE gute Voraussetzungen mit für 
intergenerationelle Begegnungen. 
CE: Ja, ich habe immer gerne mit Kindern gearbeitet und dann hab ich so gedacht, man 
könnte ja sein Wissen auch noch weitergeben, was man so gemacht hat ((lacht)), und eh das 
macht immer noch viel Spaß, den Kindern was beizubringen und auch plattdeutsche Sachen, 
wo sie auch zu Hause nicht mehr plattdeutsch sprechen, so mit Oma und Opa die Zeit ist ja 
auch vorbei, dass die plattdeutsch gesprochen haben, um eben auch die plattdeutsche 
Sprache noch so ein bisschen aufrecht zu erhalten. 
2. Phänomen: Inhaltliche „Substanz“ der Untersuchung, die über Konzepten steht. 
Zentrale Idee/Ereignis oder Geschehnisse, auf die die Interaktion oder Handlung 
gerichtet ist: Miteinander der Generationen 
Für CE ist das Zusammensein mit Kindergartenkindern insofern von Bedeutung, als dass nach 
ihrer Meinung das Umgehen mit Jung und Alt zu einem normalen Zustand werden sollte: 
Dass das Alt und Jung praktisch nichts Außergewöhnliches mehr ist, dass es eben normal 
wird,… genau wie mit behinderten Menschen und dass es normal ist einfach. 
3. Kontext der GA: Engagement im Kindergarten 
CE ist seit sechs Jahren als Rentnerin einmal in der Woche aus Eigeninitiative mit dem 
Plattdeutsch-Workshop im Kindergarten tätig und außerdem sporadisch mit 
Kindergartengruppen auch innerhalb der Gemeinde zu verschiedenen Anlässen im Einsatz. 
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CE: Ja, ich hab ja hier 35 Jahre gearbeitet, bin dann in Rente gegangen und dann hatte ich 
mit der Leiterin besprochen,… dass man ja ehrenamtlich noch was im Kindergarten machen 
könnte, weil eh mit Plattdeutsch habe ich immer gerne gemacht.  
4. Handlungs- und Interaktionsstrategien: Engagement, Formen des Engagements 
CE engagiert sich neben dem Plattdeutsch-Workshop, d.h. sie gestaltet einen ganzen 
Vormittag im Kindergarten mit den Kindern in plattdeutscher Sprache, auch darüber hinaus in 
der Durchführung eines Nachmittags in der Kirchengemeinde mit Kindergartenkindern und 
Senioren. 
CE geht es um das Miteinander der Generationen: Ja, dass das einfach zusammengehört, 
wolln wer einfach mal so sagen, also Kinder gehen auch zu Älteren ins Seniorenheim 
besuchen die Leute da und die Leute kommen hier in den Kindergarten, dass das immer so'n 
Miteinander ist. 
CE: Dann die Gemeinde und die Kirche ist auch ganz stark involviert. Also wenn hier im Ort 
irgendetwas ist, z.B. der Bäcker hat jetzt neu eröffnet. Dann haben die Kinder da ja gesungen. 
Und wir sind eigentlich auch wenn jemand in der Gemeinde 80 wird oder älter oder je 
nachdem so, wen man kennt, dann geht man mit 'n paar Kindern hin und singt da also der 
Kindergarten ist in der Gemeinde eigentlich überall zu finden. 
Weitere Formen des Miteinanders sind die Naturerkundungsspaziergänge, Basteln, Singen 
und Spiele spielen. 
5. Intervenierende Bedingungen: Theologisch-missiologische Perspektive (theologische 
Motivation) 
Zwischen Kindergarten und Kirche besteht eine enge Verbindung.  
CE: Mit der Leiterin  vom Kindergarten, der Pastor die arbeiten ganz eng zusammen. Und 
wenn dann eben Gottesdienste sind, kommt der Pastor und macht die Rede ((lacht)) und dann 
macht der Kindergarten aber auch seine Sachen, ne, also das spielt so Hand in Hand,… wie 
der Gottesdienst ist und der Pastor macht dann praktisch die Einsegnung oder Aussegnung 
nachher und in der Mitte macht der Kindergarten den Gottesdienst. 
CE bekennt sich zum christlichen Glauben, den sie so verinnerlicht hat, dass sie das soziale 
Miteinander als etwas Selbstverständliches sieht: Das, das kommt ja von innen heraus und ich 




Als gelegentliche Gottesdienstbesucherin ist sie aktiv am Geschehen des Kindergartens mit 
beteiligt, auch wenn es um die speziellen Gottesdienste vom Kindergarten aus geht. 
CE: Das machen die vom Kindergarten hier extra. Also da, ich gehe z.B. in den 
Ostergottesdienst, den haben die, das ist freitags, da geh ich mit zur Kirche und denn 
anschließend ist Osterfrühstück in der Gruppe und da bin ich, den Tag … mit dabei. 
6. Konsequenzen, Ergebnisse von Handlungen und Interaktionen: Chancen der GA, 
Veränderungen 
CE sieht in der Generationenarbeit im gegenseitigen Geben und Nehmen eine Bereicherung 
für ihr persönliches Leben, im geistigen wie im körperlichen Sinn.  
CE: Dass man, ja, Spaß haben kann mit den Kindern, dass man aktiv bleibt, dass man ja, dass 
man sich gegenseitig praktisch ergänzt. Die Kinder nehmen was von mir, ich hol was von den 
Kindern, also so geben wir uns gegenseitig eh, ja, wie nennt man das, Lebensfreude, woll'n 
we mal so sagen. 
Veränderungen erwartet sie im täglichen Umgang miteinander, auch zwischen Jung und Alt: 
Ja, diese Achtung eben und dass man Respekt voreinander hat und ja dass sie das dass die 
Kinder einfach lernen damit gut umzugehen. 
Das Miteinander in dieser Generationenarbeit wird auch in der Gemeinde wahrgenommen 
und positiv beurteilt: Das wird von allen gut aufgenommen, also unser Bürgermeister und so, 
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Abbildung 6: Evaluation Interview 3 CE 
Zusammenfassung: Die Ursachen zur Generationenarbeit liegen bei CE in der langjährigen 
Erziehungsarbeit im Kindergarten, in der großen Zuneigung zu Kindern und im Wunsch, 
ihren schon vorher begonnenen Workshop in der GA weiterzuführen. Intervenierende 
Bedingungen sind in der Kirchenzugehörigkeit und in ihrem Glauben zu sehen. Dies spiegelt 
sich wiederum in den Handlungsstrategien, in ihrem vielfältigen Engagement wie Plattdeutsch 
lesen und sprechen, Basteln, Spiele machen und Singen mit den Kindern innerhalb und 
außerhalb des Kindergartens wieder. Folglich sieht sie für sich eine Bereicherung im 
gegenseitigen Geben und Nehmen und im voneinander Profitieren, welches sich in der 
Lebensfreude bei der Seniorin zeigt. Positive Folgen der GA sieht sie ebenso in der geistigen 
und körperlichen Fitness zur Gesunderhaltung der Senioren in Zukunft einerseits, wie im 
achtsamen Umgang der Kinder mit den Senioren andererseits. Im respektvolleren Umgang 
mit Senioren erkennt sie sich vollziehende Veränderungen, die auch von Außenstehenden 
wahrgenommen und gewürdigt werden. 
4.4.5.4 Evaluation Interview 4 BR 
1. Kausale/ursächliche Bedingungen für das Phänomen: Relevanz und Gründe für GA 
BR ist ein sozial sehr engagierter Rentner, der distanziert von eigenen Kindern und Enkeln in 
einer Altenwohneinrichtung lebt und der eine Relevanz der GA darin sieht, Kinder und 




BR: Die sehen, dass die Älteren sich freuen dass die Älteren klatschen, weil sie ja so schön 
geübt und gelernt haben. Also, das ist für die Kinder wieder das Positive. 
BR liebt das Offene und die Lernbereitschaft der Kinder und hat Freude daran, Kindern zu 
helfen bei kaputt gegangenen Spielsachen. 
2. Phänomen: Inhaltliche „Substanz“ der Untersuchung, die über Konzepten steht. 
Zentrale Idee/Ereignis oder Geschehnisse, auf die die Interaktion oder Handlung 
gerichtet ist: Miteinander der Generationen 
Jung und Alt zusammen zu bringen ist für BR wichtig.  
BR: Hin und wieder mal, die kommen auch im Seniorenheim mal besuchen, da warten die 
Leute sogar schon drauf. Oh, jetzt kommt der Kindergarten … Apen…, ist das schön. Denn 
dies Jung und Alt ist so wichtig für die älteren Leute vor allen Dingen. 
3. Kontext der GA: Engagement im Kindergarten 
BR engagiert sich seit fast fünf Jahren im Kindergarten, er wurde von der Leiterin wegen des 
Werkstatt-Workshops angesprochen.  
BR: Ich war im Seniorenbeirat. Kam M. mal auf mich zu. Ich hab 'n Problem sagte M. Ja, was 
denn, wir haben da immer einen älteren Herrn gehabt, der ist leider verstorben und hat mit 
den Kindern gebastelt, und da suchen wir noch jemand. … und da war ich fest genagelt. 
BR kommt ein Mal pro Woche ehrenamtlich in den Kindergarten: Ich komme am bestimmten 
Tag zu 'ner bestimmten Zeit. Da können die Kinder sich drauf verlassen,…kann das Personal 
sich drauf verlassen,  ums krass zu sagen dass ich ehren-amtlich machen muss, ohne etwas 
dafür zu bekommen. Also ich bekomme = immer etwas von den Kindern, die freuen sich, die 
haben Spaß daran. Das wo meine Zeit bezahlt wird. 
4. Handlungs- und Interaktionsstrategien: Engagement, Formen des Engagement 
BR sieht eine ganze Reihe von möglichen Formen in der Begegnung mit Jung und Alt. Neben 
naturkundlichen Spaziergängen liegt sein Schwerpunkt im handwerklichen Bereich.  
BR: Ich kann handwerkwirklich eigentlich alles oder sehr viel… Dann geh ich mit denen in 
die Werkstatt manchmal frag ich so, was wolln wir heute machen , ich will hämmern, ich will 
sägen oder ich mach 'nen Schmetterling ich möcht 'ne Gitarre, ja, denn, wenn ich Sperrholz 
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hab, mal‘ ich das auf, säg‘ das aus und wenn‘s für drei Kinder sind, meistens das gleiche 
habe.  
5. Intervenierende Bedingungen: Theologisch-missiologische Perspektive (theologische 
Motivation) 
BR ist nach dem Tod seiner Frau aus Enttäuschung aus der Kirche ausgetreten und hält nichts 
vom Glauben an Gott: Gott ist denn ich seh das real…das ist für mich so 'ne Phantasiegestalt, 
um das ganz lasch zu sagen … oh, da hab ich nichts mit am Hut. Sein Glaube bezieht sich auf 
das Ehrliche: Also nich‘ lügen, … nich‘ klauen und nich‘ über andere Leute reden, praktisch 
alles Ehrliche, um es kurz zu sagen. 
Allerdings hält er es für wichtig, dass Kinder an Gott glauben: Für die Kinder find ich das 
sehr wichtig … dass die irgendwie ein Ziel haben. Er selbst geht einmal im Monat zum 
Seniorencafè in der Kirchengemeinde, das von Pastoren gestaltet wird und er sehr gut findet. 
6. Konsequenzen, Ergebnisse von Handlungen und Interaktionen: Chancen der GA, 
Veränderungen 
Von Veränderungen im sozialen Miteinander im Ort weiß BR zu erzählen. Er schätzt als 
Ortsansässiger die Anerkennung sehr, die ihm entgegengebracht wird.  
BR: Eh, wenn man hier spazieren geht, ob jung oder alt, zu 90 %, moin, moin. Also nur dies 
Grüßen allein ist schon so wichtig. 
Das Zusammenführen von Generationen räumt Unverständnis aus, bedeutet Gewinn für beide 
Seiten und Lebensglück und -freude vor allem für die Senioren, aber auch für die Kinder.  
BR: Also, wenn Jung und Alt zusammengebracht werden, auch davon profitieren die Jungen 
ja mit den, den kleinen Kindern ja wieder. Interviewer: Was kommt so bei diesen 
Begegnungen heraus? BR: Freude, ganz kurz gesagt Freude. Denn ich hab Spaß dran, die 
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Abbildung 7: Evaluation Interview 4 BR 
Zusammenfassung: BRs Leidenschaft ist das Helfen, nicht nur im Seniorenwohnheim, 
sondern auch bei den Kindern im Kindergarten, dazu kommen seine handwerklichen 
Begabungen, die beide zusammen zur Ursache für das Engagement in der Werkstatt führen. 
Im ehrenamtlichen Engagement erlebt er als Konsequenz Spaß und Lebensfreude, 
Anerkennung und Wertschätzung und Motivation, die ihm das Ehrenamt zum freiwilligen 
Pflichterlebnis werden lassen. Wenn auch nicht der Glaube an Gott, so doch die Gebote 
Gottes und der Glaube an das Ehrliche wirken sich positiv verändernd auf das Umfeld aus. 
4.4.5.5 Evaluation Interview 5 HdV 
1. Kausale/ursächliche Bedingungen für das Phänomen: Relevanz und Gründe für GA 
Die ursächliche Bedingung für die GA der alleinstehenden Seniorin HdV ist das in Kontakt-
sein-mit Menschen, besonders mit Kindern.  
Hd:. Ja, man, man hat Unterhaltung mit Kindern … Die erzählen viel, wenn wir denn so 
alleine sind,…die fragen viel, was ist dies und was ist das, das ist schon so. Sie erfährt im GA 
im Weitergeben ihrer Fähigkeiten Lebensglück und -freude: Denn freut man sich, wenn die 
das alles schaffen ((lacht)). 
2. Phänomen: Inhaltliche „Substanz“ der Untersuchung, die über Konzepten steht. 
Zentrale Idee/Ereignis oder Geschehnisse, auf die die Interaktion oder Handlung 
gerichtet ist: Miteinander der Generationen 
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HdV legt Wert darauf, dass verschiedene Generationen zusammen etwas schaffen.:… dass 
Jung und Alt zusammen arbeiten müssen… Das freut einen immer, wenn die was schaffen. 
3. Kontext der GA: Engagement im Kindergarten 
HdV wurde vor 16 Jahren von der Kindergartenleiterin wegen des Workshops angesprochen 
und so für das Ehrenamt geworben.  
HdV: Ja, die haben mich gefragt, ob ich das möchte, wenigstens erstmal ausprobieren unte 
und das ging alles so gut. Und somit bin ich hier geblieben… Ja, ich fange morgens um neun 
an und denn bis zehn, und denn bin ich noch von halb elf bis halb zwölf, und denn 
nachmittags noch von eins bis zwei, drei Gruppen. 
 
4. Handlungs- und Interaktionsstrategien: Engagement, Formen des Engagements 
HdV: Ich bin immer hier bloß zu handarbeiten, sonst nicht …Ja, ja, das kann ich, weil wir 's 
gelernt haben.  
Mit großem Einsatz bringt sie den Kindergartenkindern in drei Gruppen häkeln, stricken und 
nähen bei und ist darauf bedacht, dass jedes Kind ihrer Gruppe sein Mäppchen mit den 
gesammelten Sachen in einem bestimmten Zeitrahmen fertigstellt. 
5. Intervenierende: Theologisch-missiologische Perspektive (theologische Motivation) 
HdV fühlt sich der Kirche verbunden und sagt von sich, dass sie an Gott glaubt, wohl aus 
Tradition, kann dies aber nicht näher erklären oder möchte nicht darüber reden.  
HdV: Ich geh wohl mal zur Kirche, aber nicht, nicht jeden Sonntag… das ist eben so, ne. Man 
muss auch an Gott glauben. Sie kann es nicht mit eigenen Worten ausdrücken. Was sie 
erwähnenswert findet, ist, dass alle Zeitspender an einem besonderen Nachmittag von der 
Kirchengemeinde aus für ihren ehrenamtlichen Einsatz geehrt worden sind.  
HdV: Wir sind letztes Jahr auch geehrt worden in der Kirche, ja, jeder ne Rose… Nur die 
Zeitspender…und denn konnten wir frei essen und trinken ja, die denken wenigstens an uns. 
 
6. Konsequenzen, Ergebnisse von Handlungen und Interaktionen: Chancen der GA, 
Veränderungen 
Christlicher Glaube zeigt sich nach HdV im Miteinander der Generationen.  
HdV: Das ist immer man hält zusammen… Und wir frühstücken hier auch… zusammen, ein-, 
zweimal im Jahr.  
105 
 
HdVs Freude über die Fortschritte der Kinder ist auch auf ihren Einsatz im Kindergarten 
zurückzuführen: Ich hatte vor paar Jahren mal… ein Junge vom Bauer, unte der konnte 
handarbeiten.. in der Schul …hat er immer eine eins und der konnte das, wirklich, und wenn 
der mich sieht, hallo H.  
Veränderungen durch die GA entstehen, Kinder nehmen Frau HdV im Ort wahr, worüber sie 
sich freut. Sie erhält von Kindergartenkindern zu Hause ein Ständchen.  
HdV: Ja, wenn die Kinder mich sehen beim Kaufmann oder unterwegs oder irgendwie, die 
rufen immer: Hallo H.!  
HV: Wenn Ostern ist, oder oder Weihnachten denn in der Adventszeit geh´n die immer rum 
zum Singen und denn kamen die immer zu mir, ich hab hinten einen großen Raum 
Wintergarten,… aber bei mir kamen se immer mit der ganzen Gruppe, ja, und denn gab's was 
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Abbildung 8: Evaluation Interview5 HdV 
Zusammenfassung: Als Ursache für das langjährige Engagement in der GA ist für HdV die 
Suche nach Gemeinschaft mit Menschen, mit Kindern zu sehen. Eine starke Wechselwirkung 
zwischen Ursache und Konsequenz besteht in der Erfahrung der Freude darüber, dass sie in 
ihrem Alter den Kindern noch etwas beibringen kann und dass die Kinder so bereit und willig 
sind von ihr das Handarbeiten zu lernen. Strategien und Konsequenzen korrelieren stark 
miteinander, weil sie Freude auch über den Erfolg der Kinder verzeichnet. Die 
intervenierenden Bedingungen in Form ihrer Kirchenverbundenheit und ihres traditionellen 
Glaubens spielen hierbei eine Rolle. Das verdeutlicht der Kontext Kindergarten, mit dem sie 
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sehr verbunden ist, in den auch ihr Enkelkind ging und in dem sie nun seit 16 Jahren tätig ist. 
Im Ort wahrgenommen zu werden und darüber hinaus zu Hause besucht zu werden zeugt von 
Nachhaltigkeit dieser Form der GA. 
4.4.5.6 Evaluation Interview 6 MzB 
1. Kausale/ursächliche Bedingungen für das Phänomen: Relevanz und Gründe für GA 
MzB ist davon überzeugt, dass Generationen wieder zusammenrücken sollten, gerade weil 
Großeltern oft in größerer Distanz zu ihren Enkeln leben.  
MzB: Also ich denke wir leben ja in einer Welt, in der die Generationen immer mehr 
nebeneinander leben. Viele Kinder haben ihre Großeltern nicht mehr in der Nähe…, dass 
Junge von Alten lernen können und Alte von Jungen lernen können, dass die Generationen äh 
sehr viel voneinander profitieren können.  
Außerdem ist sie sich sicher, dass Ältere noch etwas zum Gelingen der Gesellschaft beitragen 
können und dass die Älteren ihre Stimme für die Jüngeren erheben können, weil sie noch 
keine politische Lobby haben, jedenfalls in diesem Kindergarten noch nicht.  
MzB: Wir können etwas von dem weitergeben, was wir an Lebenserfahrungen gewonnen 
haben, äh, wir können Werte weiter vermitteln.  
2. Phänomen: Inhaltliche „Substanz“ der Untersuchung, die über Konzepten steht. 
Zentrale Idee/Ereignis oder Geschehnisse, auf die die Interaktion oder Handlung 
gerichtet ist: Miteinander der Generationen 
MzB: Ich finde, dass Alt und Jung sehr gut zusammenpasst, … dass gerade ältere Menschen, 
noch besser als die mittlere Generation auf die Bedürfnisse von Kindern eingehen können 
3. Kontext der GA: Engagement im Kindergarten 
Die von MzB initiierte Form von Generationenarbeit, die Generationenwerkstatt, ist im Laufe 
der Zeit gewachsen und zur festen Struktur geworden, alle Mitarbeiter der AGs sind 
Mitarbeiter der Kirchengemeinde. Über sie und andere Gruppen sagt sie. 
MzB: Zum einen sind es ja unsere Zeitspender, die wöchentlich regelmäßig kommen, dann 
haben wir…wir haben verschiedene Vereine im Ort, die wir eingespannt haben in diese 
Arbeit, dass wir immer genau wissen, deshalb haben wir unsere Zeitspender auch immer an 
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einzelne Gruppen angegliedert, so dass die feste Strukturen haben, feste Gruppen haben, feste 
Zeiten haben.  
4. Handlungs- und Interaktionsstrategien: Engagement, Formen des Engagements 
MzB ist verantwortlich für die Generationenwerkstatt, aber auch für das Organisieren weiterer 
Generationenprojekte, wie z. B. „Türen öffnen sich“ oder die gemeinsam gestalteten 
Kirchenfeste. 
MzB: Ja, zum Erntedank haben wir auch mit dem Kirchenchor,…dass wir uns vorher einmal 
treffen. Wir haben bestimmte Lieder, die wir im Erntedankgottesdienst singen. Und wir 
sprechen dann ab, sowohl der Kirchenchor als auch wir, wir gestalten den Gottesdienst dann 
aktiv mit. 
5. Intervenierende Bedingungen: Theologisch-missiologische Perspektive (theologische 
Motivation) 
Die Kindergartenleiterin ist in der Gemeindearbeit engagiert und versteht sich als aktiv 
überzeugte Christin, die ihren christlichen Glauben im gemeinsamen Feiern von 
Gottesdiensten lebt. 
MzB: Ich glaube schon, dass mein christlicher Glaube schon auch 'ne große Bedeutung hat, 
öh, ich denke, dass Kirche ja da auch einen großen Schwerpunkt hat, Menschen miteinander 
in Kontakt zu bringen, das ist ja in Gottesdiensten ist das so, das ist in der Kirchengemeinde 
so und ich denke das ist auch 'n großer Auftrag für unser Haus, dass wir Menschen 
zusammenbringen. 
Und vor allem im sozialen Miteinander, wenn Menschen sich auf Augenhöhe begegnen.  
MzB: Da spielt das keine Rolle mehr, bin ich ein alter Mensch, bin ich ein junger Mensch. 
Und ich glaube auch, dass Kinder oder die Elterngeneration vielleicht auch noch so dieses 
Vorurteil hat, boa, jenseits von 60, 65 gibt's nur noch Rollator und dann ist man alt und senil, 
aber hier im Umgang miteinander erleben die Eltern boa, da sind aber fitte Leute und wenn 
sie 85 sind, die sind auch fit.  
MzB sieht im Feiern von Gottesdiensten Höhepunkte im Kindergartenalltag, zu diesen sind 
alle drei Generationen eingeladen, Kinder, Eltern und Großeltern und natürlich die 
Zeitspender.  
MzB: Also gut, zu den Gottesdiensten kommen ja auch des Öfteren unsere Zeitspender mit 
dazu und da erleben ja Kinder es ist egal wie alt ich bin, der Glaube verbindet Generationen 
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äh, es ist egal ob ich Baby bin oder Greis bin, in der Kirche kommen alle zusammen… Ich 
denke, das verbindet Menschen und stärkt eigentlich die Glaubensgemeinschaft. 
6. Konsequenzen, Ergebnisse von Handlungen und Interaktionen: Chancen der GA, 
Veränderungen 
GA führt dazu, dass Kinder Fertigkeiten erlernen, die früher durch die Großelterngeneration 
weitergegeben wurden. In der Handarbeits-AG da lernen die Kinder Knöpfe annähen und ein 
äh Kissen zu sticken, besticken äh, also das sind das sind ja Fertigkeiten feinmotorische 
Sachen. Und das sind so vergessene Qualitäten. Knöpfe annähen, ist ja heute nicht mehr 
etwas, was Kinder zu Hause erfahren und von daher find' ich das so spannend.  
Die Senioren, die als Zeitspender eingesetzt sind, stehen in der Vorbereitung ihrer Workshops 
Herausforderungen gegenüber, die sie zu bewältigen haben: Sie müssen sich ja auch zu Hause 
vorbereiten. 
Die Senioren sind geachtet und wertgeschätzt, wenn sie ihren Workshop durchführen. 
MzB: Dass sie [die Kinder] das auch als Geschenk sehen und auch als etwas, worauf sie sich 
freuen. Und das erlebe ich ja nicht nur bei den Kindern so, die freu'n sich, denn, heute kommt 
B. Heute kommt B. so, der macht in der Werkstatt was mit uns, und die Kinder freu'n sich und 
B. bringt auch fast jedes Mal irgendetwas mit, was die Kinder fasziniert. 
Über die vielen Jahre hat sich diese Arbeit mit den Generationen für den gesamten 
Bildungsbereich im Kindergarten als eine gewinnbringende Bereicherung erwiesen, dies wird 
auch innerhalb des Ortes vom Gemeinwesen anerkennend registriert.  
MzB erklärt: Ich glaube, dass äh eine positive Folge war, äh, dass das unser Angebot hier im 
Kindergarten sehr, sehr bereichert hat, äh, dass wir da eine gute Anerkennung auch durch 
das Umfeld kriegen, dass wir einen guten Stellenwert hier haben in der Gemeinde, wir als 
Kindergarten mit unserm Bildungsangebot für die Kinder. Also dieses, äh diese Angebote in 
der Generationenwerkstatt bereichern unser pädagogisches und unser Bildungsangebot für 
die Kinder enorm und auch das soziale Miteinander wird ja enorm bereichert. 
Verändert haben sich nach Meinung von MzB Einstellungen der Älteren, indem sie durch die 
GA mit der jüngeren und älteren Generation Vorurteile abbauen und entscheidend zum 
Gelingen des Miteinanders beitragen.  
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MzB: Ja, ich denke schon, das die ältere Generation heute sicher ganz oft darüber nachdenkt, 
boa, was ist heute mit den jungen Familien los, was ist mit den Kindern los, die haben heue 
alle keine Erziehung mehr und die gehen über Tische und Bänke, oder die sind immer so laut 
und die schmeißen ihren Müll irgendwohin. Das ist glaub ich in einigen Köpfen älterer 
Menschen noch so drin oder hat sich da so festgesetzt und wenn wir ältere Menschen und 
Kinder miteinander zusammenbringen, dann ist das plötzlich alles weg. Dann ist das, dann 
hat das gar keine Bedeutung mehr. 
Die Kinder spüren in den AGs in besonderer Weise eine Geborgenheit und ein 
Ernstgenommensein. Der Vorteil erweist sich in der kleinen Gruppengröße mit drei bis sechs 
Kindern. 
MzB: Und das ist glaub ich in der Generationenwerkstatt etwas weswegen, da gehen Kinder 
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Abbildung 9: Evaluation Interview 6 MzB 
Zusammenfassung: Die noch berufstätige Seniorin sieht als Ursache der GA die 
Notwendigkeit, dem Nebeneinander der Generationen entgegenzusteuern, auch den 
großelternlosen Enkeln zeitweise Ersatz zu bieten. Die intervenierenden Bedingungen stehen 
in einem engen Zusammenhang mit dem durch sie initiierten bzw. organisierten vielfältigen 
ehrenamtlichen Engagement, wobei das Vorbild von Jesus Christus für ihre Arbeit prägend 
ist. Sie sieht den Kindergarten, auch mit der GA als Teil der Kirchengemeinde und lebt ihren 
christlichen Glauben. Dies zeigt Folgen im Kontext des Kindergartens (Bereicherung des 
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Bildungsangebotes in der GA, z. B. Weitergabe verloren gegangener Fertigkeiten) hinein in 
das Gemeinwesen, wo Ältere aufgesucht werden und ihnen mit Dank und Anerkennung 
begegnet wird. Sie würdigt den Einsatz der Zeitspender und erkennt den wichtigen Beitrag 
der Alten für die Gesellschaft an. Da Kinder in diesem Kindergarten noch keine politische 
Lobby haben, sieht sie durch die GA eine Möglichkeit gegeben, jungen Menschen mit 
Verständnis zu begegnen und in wichtigen politischen Entscheidungen auch für sie zu 
stimmen. 
4.4.5.7 Evaluation Interview 7 PK 
1. Kausale/ursächliche Bedingungen für das Phänomen: Relevanz und Gründe für GA 
PK hält ein generationsübergreifendes „Gemisch“ innerhalb der Kirchengemeinde für 
außerordentlich wichtig. 
PK: Kinder erleben heutzutage in vielen Familien kaum noch Großeltern, weil die entweder 
weit weg wohnen oder äh gar nicht mehr da sind, und gerade in diesem Bereich stellen sie 
fest, man profitiert auch noch von den Älteren, die sind nicht nur alt und können nix mehr, 
sondern die bringen auch noch was ein, und die Älteren erleben Kinder heute auch aus ihrer 
Sicht wieder ganz anders und das sind nicht nur die Störenfriede, sondern das sind neugierige 
Wesen. 
2. Phänomen: Inhaltliche „Substanz“ der Untersuchung, die über Konzepten steht. 
Zentrale Idee/Ereignis oder Geschehnisse, auf die die Interaktion oder Handlung 
gerichtet ist: Miteinander der Generationen 
PK ist überzeugt von positiven Erfahrungen des Miteinanders der Generationen: Eigentlich 
schon diese Grundhaltung ganz wichtig, dass wir nicht alles so (.) altersmäßig getrennt 
abhandeln. 
3. Kontext der GA: Engagement im Kindergarten 
PK als noch berufstätiger Senior ist Organisator der ursprünglichen GA, der mit dem 
Seniorenkreis anfing, einmal im Jahr, an einem Nachmittag, den Kindergarten zu besuchen. 
Und da haben dann die Mitarbeiterinnen und die Kinder dann so ein buntes Programm 
gemacht und unsere Senioren, die teilweise auch Großeltern der Kindergartenkinder waren, 
waren immer ganz begeistert und das haben wir dann so beibehalten, und das läuft schon, ich 
weiß nicht, viele, viele Jahre, dass der Seniorenkreis regelmäßig den Kindergarten besucht. 
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…zu bestimmten größeren Veranstaltungen beteiligt sich der Kindergarten mit dem 
Kindergartenchor oder mit bestimmten Gruppen aus dem Kindergarten und gestaltet 
manchmal so ein bisschen Programm, sei es zu bestimmten Feiertagen oder Festen. 
Die im Ehrenamt tätigen Senioren wurden überwiegend über die Mitarbeit in der 
Kirchengemeinde gesucht und gefunden. 
PK: Also es sind größtenteils … Personen, die auch kirchlich gut eingebunden sind äh, ich 
weiß, eine von den Zeitspenderinnen war lange Jahre bei uns im Kirchenrat aktiv, andere 
sind einigermaßen regelmäßige Gottesdienstbesucher, aber es gibt auch welche die, .. nur 
über die Schiene Kindergarten und als Großeltern da gefunden werden konnten. 
4. Handlungs- und Interaktionsstrategien: Engagement, Formen des Engagements 
Seniorenkreis und Kindergarten engagieren sich in der GA gleichermaßen.  
PK: Also von, von jetzt direkt kirchlicherseits ist das hauptsächlich der Seniorenkreis und ich 
gehör' da natürlich da als Organisator… so als Mittelsmann dazwischen äh, und der 
Kindergarten, soweit ich weiß, hat ja, äh etliche Senioren, äh motivieren können, da intensiv 
mitzuarbeiten Zeitspender genau, das ist…über den Kindergarten öh, dann gelaufen, als die 
ihre Generationenwerkstatt angefangen haben. 
5. Intervenierende Bedingungen: Theologisch-missiologische Perspektive (theologische 
Motivation) 
PK sieht als wichtige Bedingung für die GA auch die Weitergabe des Evangeliums: Wer diese 
Arbeit nur als Job sieht, ich glaube, der ist da nicht ganz so, ganz so richtig. Aber wir haben 
mit dem, mit dem Kindergarten in Apen und dem Team, die da mitarbeiten eine, einen guten 
Multiplikator kirchlicher Anliegen und auch das Weitergeben des Glaubens. Da wird doch 
viel, nicht nur eben zu so bestimmten Feiertagen wie jetzt Ostern, sondern es wird auch äh 
darauf Wert gelegt, auch mal biblische Geschichten zu behandeln und da hat sich das im 
Team aber auch sehr gut entwickelt. Es sind da alle ganz fit und setzen das auch um, das ist, 
auch allen wichtig, das ist für uns auch 'ne Grundvoraussetzung, dass sie eben halt das 
Evangelische in die Kindertagesstätten mit hineinnehmen und das auch umsetzen, und das 
klappt. 




Das Miteinander der Generationen im Kontext des Kindergartens gestaltet sich positiv: 
Zeitspender, sie kommen alle gerne. Und die Kinder sind auch ganz begeistert dabei. 
Chancen der Veränderung sieht PK ansatzweise, wobei er sich für die Zukunft noch weitere 
Anstrengungen in der Netzwerkerweiterung wünscht. 
PK: Das könnte, also ich weiß, unsere Gemeinde hier ist ja im Moment gerade dabei, so ein 
Konzept zu entwickeln. Dass es nur in einem vernünftigen Miteinander auch der 
Generationen funktionieren kann, wenn es in einer Gemeinde halt gut laufen soll und die 
zukunftsfähig bleiben will…Dass man da eben nicht das voneinander separiert, sondern dass 
es zu einem guten Miteinander werden kann. Das ist schon auf'n Weg jetzt politische 
Gemeinde, aber die Kirche ist mit drin und es gab so 'ne große Bürgerbefragung und in den 
unterschiedlichsten Arbeitsgruppen zu bestimmten Schwerpunkten sind eben halt auch Leute 
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Abbildung 10: Evaluation Interview 7 PK 
Zusammenfassung: Aus der Sicht des Mitorganisators der GA kommt es PK auf die 
Mischung der Generationen innerhalb der Gemeinde an. Er sieht dadurch, dass alle sechs 
Kindergärten am Ort in kirchlicher Trägerschaft liegen, eine große Chance Mitarbeiter der 
Gemeinde als ehrenamtliche Zeitspender für die GA zu motivieren und zu gewinnen. Die 
intervenierenden Bedingungen (Kindergarten als Multiplikator kirchlicher Anliegen und 
Weitergabe des Glaubens) stehen in einem großen Zusammenhang zur Gestaltung der 
kirchlich-christlichen Feste zwischen Seniorengruppen und Kindergartengruppen. Diese 
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zeigen wiederum Konsequenzen bis hin zur innovativen kommunalen Konzeptentwicklung 
mit der Berücksichtigung des Miteinanders der Generationen im Gemeinwesen. 
4.4.5.8 Evaluation Interview 8 ML 
1. Kausale/ursächliche Bedingungen für das Phänomen: Relevanz und Grunde für GA 
Aufgrund der veränderten familiären Situation wachsen viele Kinder nach Aussagen der 
Senioren großelternlos auf. GA bietet ein Stück weit Ersatz. 
ML: Viele Eltern sind berufstätig, viele Kinder haben gar keine Großeltern in dem Sinne, weil 
die einen in Frankfurt, die anderen in Stuttgart, die anderen in München …und dann waren 
wir so die Gruppe Seniorenbeirat Apen, sind wir dann oft eingesprungen. 
ML sieht hinter der großen Anzahl der Singlehaushalte die Vereinzelung der Menschen in der 
Gesellschaft als ursächliche Bedingung für die Relevanz der GA. 
ML: Die brauchen Mitmenschen, die brauchen Menschen überhaupt, die sind ja so isoliert im 
Alter, was sollen die tun, nur zum Fenster hinausgucken oder Bücher lesen, computermäßig 
was machen, oder so, aber da ist doch keine Ansprache, keine Unterhaltung und 'n Mensch 
kann nicht auf Dauer alleine sein, somit muss ich mich einer Gruppe anschließen.  
Sie hebt im Miteinander der Generationen die ungeheure Bereicherung durch die junge 
Generation hervor, durch die Wesentliches der Gesellschaft verloren gehen würde.  
ML: Die bringen einem so viel Neues bei und das Aktuelle, was in der Welt ist, das kriegt man 
nur durch junge Menschen suggeriert und übermittelt, denn das was man, was die einem 
mitgeben, das holt man sich nicht aus der Zeitung. 
Sie setzt sich auf verschiedenen Gebieten in der Gemeinde sozial ein, jedoch mit einer 
Vorliebe für Kinder, weil diese im Miteinander von Jung und Alt erst das Soziale lernen und 
weil Kinder in Senioren wichtige Vorbilder haben. Kinder lernen auf natürliche Weise auch 
früh mit Gebrechen umzugehen, wenn sie diese mit in ihren Alltag hineinnehmen. 
ML: Am frühen Morgen gebracht und am späten Nachmittag wieder abgeholt, wie soll'n die 
da Soziales lernen … in der kleinen Gruppe im Kindergarten, das ist unmöglich. Aber mit 
Erwachsenen, mit älteren Menschen, nicht dass sie eines Tages sagen, ich will mit alten 
Menschen nichts zu tun haben, oder Oma hat da, was weiß ich, keine Haare mehr oder so, die 
wissen ganz genau, der Opa, der hat keinen Zahn mehr und die Tante Meier, die kann den 
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Arm nicht mehr richtig bewegen und die Nachbarin von drüben, die muss immer mit dem 
Shopper unterwegs sein, und dann wissen die ganz genau, wie, wie das sich eigentlich ja 
anfühlt, nicht so schnell zu sein, das seh'n sie ja förmlich.  
2. Phänomen: Inhaltliche „Substanz“ der Untersuchung, die über Konzepten steht. 
Zentrale Idee/Ereignis oder Geschehnisse, auf die die Interaktion oder Handlung 
gerichtet ist: Miteinander der Generationen 
ML kommt es in der Gemeinschaft wesentlich auf das Miteinander von Jung und Alt an. 
ML:  Die Menschen miteinander, Jung und Alt miteinander, die müssen vernetzt werden… Im 
Mitmenschlichen, man wird endlich wieder menschlich. Man lebt mit der Gemeinschaft und 
nicht mehr alleine und wenn man mit der Gemeinschaft lebt, lebt es sich einfacher. Der eine 
ist für den anderen da. 
3. Kontext der GA: Engagement im Kindergarten 
Seit 14 Jahren übt ML mit großem Engagement als Zeitspender die ehrenamtliche Tätigkeit 
im Kindergarten aus.  
ML: Oh, das ist 'ne gute Frage, aber 14 Jahre habe ich die Tätigkeit ausgeübt… Das ist 
folgendermaßen: Der Kindergarten Apen, der ruft an und sagt dann, oh, wir haben da was 
vor, können Sie uns helfen. 
4. Handlungs- und Interaktionsstrategien: Engagement, Formen des Engagements 
ML achtet auf ein ausgewogenes interaktives Engagement beider Seiten, d.h. einmal sind die 
Alten die Gebenden und einmal die Jungen. 
M.L.: Das ist folgendermaßen: Der Kindergarten Apen, der ruft an und sagt dann, oh, wir 
haben da was vor, können Sie uns helfen. Ich kann ihnen erklären, wie 'n Tannenbaum 
aussieht, …wir wollen feiern Weihnachtsfeier oder 'n Sommerfest. Wir brauchen ein paar 
Kinder, die singen können. Und dann kriegen wir singende Kinder serviert. Und das ist so, 
eine Hand wäscht die andere, das ist unsere Devise grundlegend. 
5. Intervenierende Bedingungen: Theologisch-missiologische Perspektive (theologische 
Motivation) 
ML ist christlich aufgewachsen und hält bis heute am christlichen Glauben fest.  
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ML: Ich hab im Leben einige Tiefschläge oder Schicksalsschläge erlebt und ohne meinen 
Glauben wäre ich nichts gewesen, hätte ich nichts geschafft. Ja, bis zum heutigen Tag. 
Der Glaube selbst gibt doch Frieden und innere Ruhe und nach außen hin Sicherheit. Sie 
haben doch immer das Gefühl, da ist jemand, da hilft Ihnen, da oben, das ist völlig … 
dass ich stets hilfsbereit bin…die christlichen Werte, die halte ich in etwa. 
Ihr aktiv überzeugter Glaube wirkt sich in der Gemeinschaft im Mitmenschlichen aus. 
Menschen sind ihrer Meinung nach aufeinander angewiesen: Man wird endlich wieder 
menschlich. Man lebt mit der Gemeinschaft und nicht mehr alleine und wenn man mit der 
Gemeinschaft lebt, lebt es sich einfacher. Der eine ist für den anderen da. Darin zeigt sich 
ihre christlich verstandene Nächstenliebe. 
6. Konsequenzen, Ergebnisse von Handlungen und Interaktionen: Chancen der GA, 
Veränderungen 
Die Generationenarbeit wird für das eigene Leben notwendig und bereichernd empfunden, 
Lebensglück und -freude bestimmen das Miteinander. 
ML: Und ich find immer wieder, dass mit den Kindern kommt das so gut raus, sie sind, die 
sind so verrückt dann, richtig verrückt das muss ich anders gar nicht anders sagen. Die steh'n 
dann schon an der Tür, wenn es heißt, mittwochs kommt … Tante L. kommt, ja, und dann geht 
das los, dann kommen sie, gucken alle mein neues Bilderbuch. 
Im gegenseitigen Geben und Nehmen, im voneinander Lernen liegt der Gewinn des 
Miteinanders. 
ML: Das Gemeinsame, das gemeinsame Lernen, wir lernen von den Jungen und die Jungen 
lernen von uns. Wir geben unsere Erfahrungen weiter und die Kinder geben ihr Wünsche 
weiter und das wird dann koordiniert, das wäre doch, muss auf einen Nenner kommen… 
Kinder lernen einen achtsamen und respektvollen Umgang mit Älteren, auch mit ihren 
Gebrechen:  
ML: Du kannst nicht so schnell laufen 'ne Tante, ne kann ich nicht, was hast du denn? Hoh, 
mein Bein, das will nicht mehr so, weißt du, und dann muss ich 'n Halt haben. Du, da helf ich 
dir, ich geb dir die Hand, können wir auch so gehen, so läuft das. 
Auch Frau ML wird von den Kindern im Ort wahrgenommen, wenn man sie sieht, mit der 
man sich auch auf der Straße unterhalten kann.  
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ML: Sieht man die Kinder später wieder beim Einkaufen oder beim Frisör, Du, ich hab' schon 
gepflückt, ich hab' schon Erdbeeren gepflückt und Matthias auch. So geht das dann mit 
Geschreie, das ist dann immer ein Hallo, wenn sie uns dann sehen ist ganz egal Frau x, Frau 
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Abbildung 11: Evaluation Interview 8 ML 
Zusammenfassung: Ursächliche Bedingungen für GA sieht Frau ML wesentlich in der 
vermehrten Anzahl der Singlehaushalte und der damit verbundenen zunehmenden Isolierung 
von insbesondere älteren Menschen in unserer Gesellschaft. Die ältere Generation wird durch 
die junge Generation stark motiviert, am aktuellen Leben dran zu bleiben und teilzuhaben. Zu 
den intervenierenden Bedingungen zählt der christliche Glaube, der im Füreinander, im 
Mitmenschlichen und im Helfen seinen Ausdruck findet. Dies wiederum wirkt sich auf das 
Engagement in vielfältiger Form aus und steht in engem Zusammenhang mit den 
Konsequenzen der GA. Diese zeigen sich im gemeinsamen voneinander Lernen, im 
gegenseitigen Geben und Nehmen, im achtsamen Umgang mit den Alten und im 
gegenseitigen Verständnis. 
4.4.5.9 Evaluation Interview 9 GP 
1. Kausale/ursächliche Bedingungen für das Phänomen: Relevanz und Gründe für GA 
GP als Chorleiter erkennt im Potential der Kinder, gerne zu singen und im gemeinsamen 
Singen Gemeinschaft zu erleben, ursächliche Bedingungen für GA.  
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GP: Kinder im Kindergarten singen sehr gerne, wir singen sehr gerne und so ist das auch 
entstanden. Sehen Sie die ersten Kontakte waren einfach gemeinschaftliches Singen in der 
Kirche… da wird dann auch schon eine Gemeinschaft aufgebaut. 
2. Phänomen: Inhaltliche „Substanz“ der Untersuchung, die über Konzepten steht. 
Zentrale Idee/Ereignis oder Geschehnisse, auf die die Interaktion oder Handlung 
gerichtet ist: Miteinander der Generationen 
GP erlebt mit verschiedenen Generationen etwas Positives im gemeinsamen Singen, eine sich 
aufbauende Gemeinschaft: Auch während wir da Erntedank, wenn man die 'ne Stunde oder 
zwei mit denen [Kirchenchor und Kindergartenchor] zusammen ist, die fühlen sich schon 
irgendwie, ne gewisse Verbundenheit fühlt man da in dieser kurzen Zeit. 
3. Kontext der GA: Engagement im Kindergarten 
Das Engagement in der projektmäßigen Chorarbeit (Kirchenchor und Kindergarten) in der 
GA von GP erstreckt sich über viele Jahre. 
4. Handlungs- und Interaktionsstrategien: Engagement, Formen des Engagements 
Die Form der GA liegt im gemeinsamen Singen der Chöre, des Kirchenchores und des 
Kindergartenkinderchores, um zu besonderen Festen gemeinsam Gottesdienste zu gestalten. 
GP: Dass wir bei uns gemeinsamen Gottesdienst gestalten. 
5. Intervenierende Bedingungen: Theologisch-missiologische Perspektive (theologische 
Motivation) 
GP macht aus innerer christlicher Glaubensüberzeugung heraus die generationsübergreifende 
Chorarbeit zum Lob Gottes.  
GP: Wir steh‘n fest im Glauben.,…was ich beurteilen kann…Ich sag jedes Lied hat eine 
Botschaft, das müssen wir versuchen rüberzubringen, sonst 'n Lied larifari zu singen, das 
kann jeder, wir versuchen das, was im Text ist, dass wir das auch mit dem Herzen vortragen 
und dass es glaubhaft wird. Ich denk' jetzt ja mal, daran übt man auch an seinem Glauben, 
wenn man so will, das sind ja Glaubenstexte…Man singt zum Lobe Gottes im Kirchenchor. 




GP: Also ich hab mich gewundert, wie offen die auf uns zugehen. GP hält die Gemeinschaft, 
die durch das generationsübergreifende Singen entsteht, für außerordentlich wichtig, denn 
dadurch entstehen viele kommunikative Beziehungen zwischen den Generationen. 
GP: Weil gerade diese Gemeinschaften, die da entstehen, das Zwischenmenschliche, das ist 
so was von wichtig, denn wenn die kleinen Kinder das lernen. 
GP bringt viel Chorerfahrung mit, dadurch, dass er verschiedene Chöre leitet, aber das 
Generationensingen ist etwas Besonderes für ihn.  
GP: Da merkt man schon, dass da drei Generationen in einem Chor durchaus miteinander 
umgehen können, allerdings 'ne ganz große Seltenheit. 
Ganz besonders die Kinder sind stolz mit den Älteren mitsingen zu dürfen. Sie fühlen sich in 
besonderer Weise ernst genommen: Und die haben so viel Spaß da dran. 
Im Miteinander erleben Jung und Alt Freude und Gemeinschaft: Ich denke so, die lernen hier 
eine Gemeinschaft kennen, wo…es eben gesittet zugeht und natürlich haben die etwas älteren 
Chöre denn auch eine Vorbildfunktion für diese jungen Leute in dem Moment. Und dass sie 
versuchen nachzueifern,…jetzt singen sie da auch… und das spornt ja auch vielleicht ein 
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Abbildung 12: Evaluation Interview 9 GP 
119 
 
Zusammenfassung: Kausale Bedingungen für die GA sieht GP bei den Kindern in der 
Freude am Singen und im Aufbauen von Gemeinschaft dadurch. Die intervenierenden 
Bedingungen, die in einem überzeugten christlichen Glauben und in der Motivation des 
Singens zum Lob Gottes bestehen, stehen im engen Zusammenhang mit der 
Gottesdienstgestaltung zu besonderen festlichen Angelegenheiten. Dieses führt zu 
gegenseitiger Freude und zur Gemeinschaft zwischen Jung und Alt und unter Umständen zum 
Ansporn für späteres Chorsingen. 
4.4.5.10 Evaluation Interview 10 CM 
1. Kausale/ursächliche Bedingungen für das Phänomen: Relevanz und Gründe für 
GA 
CM sieht Ursachen für die Generationenarbeit im Enkelersatz und darin, dass Kinder ohne 
Ängste auf Ältere zugehen und sie positiv auf ihrem Lebensweg motivieren.  
CM: Ja, vielleicht, weil Senioren selber Enkel haben und Urenkel, denk ich mal und man hat 
ja auch Spaß an Kindern Und Kinder sind unsere Zukunft, nech…Ja, also die Enkel, die sind 
leider weiter weg…Ja, da kommt eigentlich der ältere, jüngere, das kommt eigentlich so zum 
Tragen, dass die Älteren die Jüngeren verstehen und die Jüngeren verstehen auch die Omas 
… wirklich, da kommen die schon auf einen zu manchmal und drücken einem die Hand, nech, 
ist schon ganz schön. 
2. Phänomen: Inhaltliche „Substanz“ der Untersuchung, die über Konzepten steht. 
Zentrale Idee/Ereignis oder Geschehnisse, auf die die Interaktion oder Handlung 
gerichtet ist: Miteinander der Generationen 
CM bestätigt, dass Alt und Jung zusammengehören. Sie pflegt ein gutes Verhältnis auch zu 
ihren weit weg wohnenden Kindern, Enkeln und Urenkeln und hält daher den Kontakt zu 
jungen Menschen für wichtig.  
3. Kontext der GA: Engagement im Kindergarten 
CM geht zusammen mit der Seniorengruppe in den Kindergarten. Sie gehört als Hochbetagte 
zu der Seniorengruppe, die zweimal im Jahr in den Kindergarten gehen. 
CM: Ja, weil wir ja alle… halbe Jahr mit unserm Pastor dorthin gehen nachmittags, trinken 
da Kaffee, machen mit den Kindern irgendwas und die führen uns was vor. 
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4. Handlungs- und Interaktionsstrategien: Engagement, Formen des Engagements 
CM beteiligt sich mit Singen, Basteln und Spaziergänge machen an den Begegnungen. Sie 
sieht viele Möglichkeiten zu einem interaktiven Austausch. 
CM: Ja, man kann singen, ja, oder man kann basteln, … oder einen Spaziergang machen, 
nech oder denen mal ein Märchen erzählen … Und sie tragen uns was vor, die singen uns was 
oder spielen uns was vor und dann klatschen wir dazu und singen gemeinsam ja, und wie 
gesagt, die hatten uns ja mal so abgerubbelt, nech [ja, mit so kleinen medizinischen Bällen] 
die lassen sich, also die M. lässt sich immer was einfallen. 
5. Intervenierende Bedingungen: Theologisch-missiologische Perspektive 
(theologische Motivation) 
CM gehört zur ev. Kirche, hat sich im Laufe ihres Lebens an vielen Angeboten beteiligt und 
ist bis heute in kirchlichen Gruppen eingebunden.  
CM: Ja, erstens mal, weil ich ab und zu Kirchgänger bin und weil ich lange Zeit im 
Kirchenchor war und hier  einmal im Monat beim Pastor unsern Nachmittag haben. Da 
machen wir Spiele, wir machen aber auch Gottesdienst, also ein Kurzgottesdienst. 
Ihr Glaube ist eher traditionell, über den man nicht so spricht, an dem man aber festehält.  
CM: Es ist ja alles, ne, man muss das glauben, was man gesagt kriegt praktisch, also da bin 
ein bisschen mit mir am Zweifeln, muss ich ehrlich sage…Ja ich glaube an Gott so, das ist 
klar, und will auch ordentlich beerdigt werden und so, das hab ich auch schon alles geregelt 
und ja und ansonsten kommt mir manchmal der Zweifel, das ist ja normal… das haben wir 
gefeiert, Ostern, nech, er ist auferstanden, aber ich meine, da fehlt das Gewisse, sicher, da 
glauben wir dran, gut, ich glaub auch da dran. 
6. Konsequenzen, Ergebnisse von Handlungen und Interaktionen: Chancen der GA, 
Veränderungen 
CM sieht im gegenseitigen Verständnis positive Folgen im Miteinander der Generationen: 
Wir sind nett aufeinander zu gegangen, die hatten sich gleich mit uns angefreundet, nech, 
gaben uns die Hände, schüttelten uns die Hände, …doch wir fühlen uns da wohl. 
C.M.: Ja, da kommt eigentlich (.) der ältere, jüngere, das kommt eigentlich so zum Tragen 
dass die Älteren die Jüngeren verstehen und die Jüngeren verstehen auch die Omas 
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wirklich, da kommen die schon auf …einen zu, die sind überhaupt nit ängstlich, nech, und 
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Abbildung 13: Evaluation Interview 10 CM 
Zusammenfassung: Ursächliche Bedingungen erkennt CM in der räumlichen Distanz der 
eigenen Kinder und Enkel/Urenkel und in der Notwendigkeit Kontakt zu Kindern zu haben. 
Durch die intervenierenden Bedingungen, ihre kirchliche Verbundenheit von Jugend auf, sieht 
sie in den Strategien der GA, dem Singen und Erzählen eine gute Möglichkeit zur 
Verwirklichung eines positiven Miteinanders. Daraus resultieren als Konsequenzen im 
offenen Aufeinanderzugehen ein freundschaftliches und verständnisvolles Miteinander. 
Durch das axiale Kodieren ist ein genaues Bild für jedes einzelne Interview mit seinem 
inneren Zusammenhang entstanden. Es wurden die für den missionswissenschaftlichen 
Kontext bedeutsamen Ergebnisse der einzelnen Interviews aufgenommen, die im Folgenden 
nun noch einmal zusammengefasst werden:  
4.4.6 Zusammenfassung der Ergebnisse des axialen Kodierens 
Im Hinblick auf das Phänomen des Miteinanders der Generationen haben sich in dieser 
Untersuchung bei den Befragten Gemeinsamkeiten ergeben. Alle befragten Senioren haben 
eigene Kinder und zum Teil auch Enkel bzw. Urenkel und somit auch Kontakte zur jüngeren 
Generation. Da in fast allen Fällen eine räumliche Distanz zu ihnen besteht, halten die 
Senioren es für außerordentlich relevant, Kontakte gerade zu Kindern zu suchen und zu 
pflegen. So erweist sich das Miteinander der Generationen in der GA als effektiv, eine Brücke 
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zwischen Jung und Alt herzustellen, um der gegenläufigen Entwicklung der Generationen und 
damit auch der Isolierung von Senioren im Alter ein Stück weit vorzubeugen. Im 
partizipativen Miteinander der Generationen erleben Senioren Füreinander und 
Mitmenschlichkeit, Wertschätzung, auch im Alter noch gebraucht zu werden. Die GA bietet, 
wie sich gezeigt hat, ein breites Spektrum an möglichen Formen des ehrenamtlichen 
Engagements und reicht vom Vorlesen, Erzählen, Puppentheater spielen, Spiele spielen, 
Backen, Kochen, Handarbeiten, Werken, Basteln, Anlegen von Gemüsegärten bis hin zum 
Chorsingen und zur gemeinsamen Gestaltung von Gottesdiensten und Projekten 
verschiedenster Art im Ort Apen. Fast allen Senioren gemeinsam ist in dieser Form der 
Generationenarbeit ein christlich motivierter Glaube, sie gehören bis auf einen alle der 
evangelischen Kirche an und sehen in ihrem Engagement auch eine Sinngebung für ihr 
Leben. In jedem Workshop und Miteinander kommt das theologisch-missiologische Prinzip, 
die theologische Motivation zum Tragen. Chancen der GA liegen im Miteinander von Jung 
und Alt, da beide Generationen vom gegenseitigen Geben und Nehmen profitieren, das 
Lebensglück und -freude auf beiden Seiten bewirkt. Kinder erleben nach Aussagen der 
Senioren Akzeptanz und Geborgenheit bei den Zeitspendern, und Zeitspendern wird mit 
Achtung und Respekt begegnet. Eine missiologische Relevanz der GA liegt damit in der 
Ausübung des Engagements aus christlicher Überzeugung. Der Glaube an Gott wirkt sich aus 
in der langjährigen ehrenamtlich engagierten Mitarbeit in der Kirchengemeinde und ist für das 
Phänomen der intergenerationellen Zusammenarbeit entscheidend. Die Menschenwürde, die 
schöpfungstheologisch einzuordnen ist, zeigt sich im würde- und achtungsvollen Umgang 
miteinander, der wiederum auch Auswirkungen außerhalb dieser Institution zeigt. Das 
Phänomen des Miteinanders in der GA setzt also Veränderungsprozesse in Gang, die sich 
nicht nur im Kindergarten bemerkbar machen, sondern bis weit in den Ort Apen hinein, z.B. 
im „Türen öffnen sich-Projekt“ oder im Besuchen der Alten zu Geburtstagen. Es wird 
deutlich, dass eine Zusammenarbeit von Generationen für die sozialen Beziehungen im Ort 
förderlich ist und so dem Zusammenhalt in der Gesellschaft dient. Kirche an diesem Ort 
versucht damit eine Lücke zu schließen und das Miteinander und Füreinander von Menschen 
verschiedener Generationen gemeinwesendiakonisch zu leben. 
Unterschiede im Hinblick auf das Phänomen des Miteinanders der Generationen liegen bei 
den Befragten im Engagementeinsatz darin, dass einige Senioren wöchentlich und einige 
sporadisch, d.h. projektmäßig nur einige Male im Jahr tätig sind und somit nicht in den 
kontinuierlichen und noch nachhaltigeren Vorteil dieser intergenerationellen Begegnungen 
kommen. Wer vor seinem Berufsaustritt schon eine (berufliche) Zusammenarbeit mit Kindern 
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und Jugendlichen ausgeübt hat, bei denjenigen zeigt sich in der GA eine weitaus größere 
Bereicherung gegenseitigen Gebens und Nehmens in der Erfahrung von Lebensglück und -
freude. Herausforderungen solcher Begegnungen bestehen in der Vorbereitung eines 
Workshops mit Materialbeschaffung und den Absprachen mit dem Kindergarten, bestehen 
auch im pädagogischen Umgang selbst mit individuell verschiedenen Kindern in diesem 
Alter. Dass dies die Senioren unterschiedlich erleben und bewerten, ist vielleicht 
persönlichkeits- oder auch altersbedingt, wobei gerade die Senioren in ihrer AG eine große 
Flexibilität und körperliche Fitness zeigen. Ein Unterschied macht auch die unterschiedliche 
berufliche Qualifikation der Senioren aus, da einige aus dem pädagogischen Bereich kommen. 
Eine weitere Unterscheidung liegt ebenso in den so unterschiedlich verlaufenden 
Lebensbiographien. Gerade wo schwierige Wegführungen eine Rolle spielen, scheint der 
Glaube an Gott gefestigter und dies wirkt sich positiv auf ein Miteinander von Jung und Alt 
aus. Unterschiedliche Glaubenshaltungen können für das Umfeld positiv sein, sofern sie auf 
den Geboten Gottes bzw. auf dem Glauben an das Ehrliche beruhen. 
Erste Rückbindung an die Forschungsfragen: In dieser Untersuchung wurden ausreichend 
subjektive Erfahrungen der Senioren gesammelt, in der die Gründe für eine GA aufgezeigt 
wurden, wie z. B. fehlende Kontakte zu eigenen Enkeln aufgrund räumlicher Entfernung oder 
Freude am Weitergeben von Wissen. Enorme Chancen im ehrenamtlichen Engagement 
zwischen Jung und Alt, wie z. B. mehr Solidarität zwischen den Generationen oder 
Wertschätzung der im Kindergarten eingebrachten Bildungsarbeit als Mehrwert wurden 
erläutert. Deutlich wurde auch die missiologische Relevanz der GA insofern, als dass sich 
Senioren aus christlicher Glaubensüberzeugung ehrenamtlich in Workshops einbringen. Tat 
und Glaube kommen hier zusammen, wenn Jung und Alt sich in gegenseitigem Respekt 
wertschätzend und solidarisch begegnen und dabei Lebensglück und Lebensfreude 
empfinden. Aufgrund der Bereicherung des Bildungsangebotes (Persönlichkeits- und 
Sprachentwicklung, usw.) beinhaltet die GA auch eine theologisch-politische Dimension. 
Senioren übernehmen als Christen mit der Kleingruppenbildung der Workshops in der 
Bildungsinstitution des Kindergartens Aufgaben, die in den Bereich der Kommune fallen und 
die eine Entlastung des Erziehungspersonals bedeuten. Senioren erhalten außerdem Einblick 
in diese Erziehungsarbeit, erleben Kinder mit ihren Bedürfnissen und erreichen damit ein 
Verständnis, wenn es darum geht, z. B. weiteres Personal einzustellen oder bestimmte 
Anschaffungen vorzunehmen. Somit können sie sich mit ihrem Wahlrecht auch für die 
Belange der Kinder einsetzen. In der Konzeptentwicklung 2030 der politischen Gemeinde soll 
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Generationenarbeit in der Planung Berücksichtigung finden, die Kirchengemeinde wird als 
bedeutender Akteur gesehen. 
Für die Theoriesättigung sollen nun alle Interviews mit Hilfe des selektiven Kodierens auf die 
Zielfrage reduziert werden. Dabei entstehen neue Kategorien. Zuerst sollen die Ergebnisse 
zum Miteinander/Engagement im Hinblick auf die Chancen solch einer Generationenarbeit 
interpretiert und zum anderen auf ihre missiologisch-theologische Relevanz gedeutet werden. 
Die Ergebnisse der verschiedenen Kodiervorgänge fließen zur Theoriegenerierung ein. Es 
folgt nun das selektive Kodieren. 
4.4.7 Selektives Kodieren 
Beim selektiven Kodieren geht es um die Bildung von Kernkategorien im Zusammenhang mit 
der Rückkoppelung an die Forschungsfrage. Dies ist ein wichtiger Bestandteil des 
methodischen Arbeitens innerhalb der Grounded Theory, weil Daten zielorientiert 
ausgewertet werden (Strauss & Corbin 1096:94-117, Breuer 2009:92). Das selektive Kodieren 
soll auf eine andere Art Lücken in der Theoriebildung schließen, wozu die Rückführung auf 
die Forschungsfrage der Untersuchung nötig ist: Welche subjektiven Erfahrungen machen 
Senioren mit Kindern während der intergenerationellen Begegnung im Kontext eines 
evangelischen Kindergartens, wie sind diese missiologisch zu interpretieren und welche 
relevanten Veränderungsprozesse können davon ausgehen? Bei der Rückführung auf die 
Zielfrage werden alle Kategorien, Unterkategorien, Subkategorien und Codes durchgegangen, 
verglichen und neu kategorisiert und nach den missiologischen Zielfragen neu selektiv 
kodiert. Die Ergebnisse der lexikalischen Analyse und des axialen Kodierens kommen hier 
ebenso zum Tragen. So ergeben sich folgende vier Kernkategorien: Miteinander der 
Generationen im Engagement GA, Kirchenverbundenheit und christlicher Glaube, Gewinn 
der GA, Veränderungen im Gemeinwesen durch die GA und eine neue Codeliste: 
Codebaum (198) 
 Miteinander der Generationen im Engagement GA (Wichtigkeit und Ausführung) 
  Relevanz des Miteinanders (21) 
  Formen des Engagements (15) 
 Kirchenverbundenheit und christlicher Glaube (Motor der GA, 
Ursache/Motivation, theologisch-missiologische Relevanz) 
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  Kirchenverbundenheit (10) 
  Christlicher Glaube (25) 
  Miteinander/christliche Nächstenliebe/Gottesdienst u. Gotteslob (29) 
 Gewinn der GA (Ergebnisse) 
  Weitergabe von Erfahrungen, Wissen und Werten (32) 
  Lebensglück und –freude (20)  
  Herausforderungen (6) 
 Veränderungen im GW durch die GA (Auswirkungen: Relevante 
Veränderungsprozesse) 
  Veränderungen bei den Senioren und Kindern (16) 
  Veränderungen im GW (18) 
  Politische Dimension (6) 
Der Vergleich Kategorien/Unterkategorien/Codes zwischen axialem und selektivem Kodieren 
sieht wie folgt aus: 
 Nach dem axialen Kodieren Nach dem selektiven 
Kodieren 
Kernkategorien 5 4 
Unterkategorien 20 11 
Codes 280 198 
Tabelle 10: Vergleich von Kategorien beim axialen und selektiven Kodieren 
Durch die Reduzierung der Kategorien und Neukodierung soll der „rote Faden der 
Geschichte“ (Strauss & Corbin 1996:96) und die Zielfragestellung neu in den Blickpunkt 
gerückt werden. Die Relevanz des Miteinanders der Generationen aus der ersten und das 
Engagement aus der zweiten Kategorie sind nun in der Kategorie Miteinander der 
Generationen im Engagement GA (zwei Unterkategorien) zusammengeführt worden, da alle 
Befragten langjährig aktiv in der Generationenarbeit sind und sie konkret von gemachten 
Erfahrungen und nicht nur von Einstellungen zur GA erzählen. Da bis auf einen Senior alle 
Befragten stark mit der Kirche verbunden sind und sie ihr Engagement mehr oder weniger mit 
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einem aktiv gelebten christlichen Glauben verbinden, rückt die danach benannte Kategorie 
Kirchenverbundenheit und christlicher Glaube (drei Unterkategorien) an die zweite Stelle, 
woraus sich logischerweise die Ergebnisse der Generationenarbeit in der Kategorie Gewinn 
der GA (drei Unterkategorien) anschließen. Die Auswirkungen dieser Ergebnisse stellen sich 
in der vierten Kategorie den Veränderungen im Gemeinwesen (drei Unterkategorien) dar. 







Abbildung 14: Darstellung der vier Kernkategorien 
In der ersten Kernkategorie wird die Relevanz der GA aus Sicht der Senioren aufgezeigt, die 
sich aus ihrem konkreten Engagement der verschiedenen Workshops mit Kindergartenkindern 
ergibt. Kirche bewegt sich innerhalb des Gemeinwesens in besonderer Form, da der 
Kindergarten in evangelischer Trägerschaft liegt und die mitarbeitenden Senioren der Kirche 
sehr verbunden und auch weitere Mitarbeiter der Kirchengemeinde sind. Sie sehen ihren 
christlichen Glauben in ihrem Engagement in Taten verwirklicht. Somit wird ihre christliche 
Überzeugung zum spirituellen Motor ihres tätigen Einsatzes. Die aus der Weitergabe von 
Erfahrungen, Wissen und Werten resultierenden Ergebnisse, auch mit den jeweiligen 
Herausforderungen, zeigen sich im Mehrwert ihres Lebensgefühls, in Lebensglück und 
Lebensfreude bis hin zu erhöhter geistiger und körperlicher Fitness. Dass sich die 
Veränderungen nicht nur auf die betreffenden Senioren und Kinder-(gartengruppen) beziehen, 
sondern auch auf Beziehungen innerhalb der politischen Gemeinde, innerhalb des gesamten 
Gemeinwesens, darauf deuten Veränderungsprozesse im Ort selbst hin. Sie heben auch die 
Relevanz der politischen Dimension einer solchen intergenerationellen Arbeit hervor, die für 
die Zukunft unserer Gesellschaft eine große Rolle spielen könnte. 
 












In einer Kreuztabelle lassen sich die vier gewonnenen Kategorien wie folgt darstellen: 





tionen im Engagement 
Kirchenverb. und christl. 
Glaube sind Ursache und 
Motivation für ein lang 
andauerndes Engagement in 
der GA 
Veränderungen im Gemein-
wesen sind erkennbar im und 
durch das Miteinander der 
Generationen 
Gewinn der GA Kirchenverb. und christl. 
Glaube bringen Gewinn 
durch die GA 
Veränderungen im Gemein-
wesen sind durch die 
Weitergabe von Erfahrungen, 
Wissen und Werten in der 
GA feststellbar 
Tabelle 11: Kreuztabelle Generationenarbeit 
Generationenarbeit in Form einer Generationenwerkstatt oder in Form von Projekten 
geschieht insofern partizipativ, als dass sich beide Generationen aktiv beteiligen. Die Alten 
geben in ihren Workshops Fähigkeiten weiter, für die berufstätige Eltern keine Zeit haben, 
oder die heutzutage ohne Bedeutung sind. Bewährte Traditionen, wie z. B. das Chorsingen, 
werden weitergeführt. Erfahrungswissen, das von Generation zu Generation weitergetragen 
wird, erhält ein besonderes Gewicht. Hoburg spricht in diesem Zusammenhang vom Wert der 
Erfahrung der Alten. Dadurch, dass die Älteren einen Erfahrungs- und Wissensvorsprung 
haben, profitieren die Jungen zum Sich-besser-orientieren-lernen (Hoburg in: Burbach & 
Heckmann 2007:119). Die Kinder erleben hier ältere oder alte Menschen nicht (nur) unter 
dem Gesichtspunkt der Gebrechen und des Nicht-mehr-Könnens, sondern von ihrem 
Menschsein her und dem Potential an Gaben und Fähigkeiten, die sie für die Kinder 
einsetzen. Sie erleben alte Menschen als ebenbildliche Partner, die ihnen viel an 
Lebenserfahrung und -wissen voraus haben und ein Vorbild zum Nachahmen und Nacheifern 
sind. Sie erfahren ebenso, dass sich der Wert eines Menschen nicht an seiner Leistung misst, 
sondern an seinem Menschsein an sich, so wie der Schöpfer ihn gedacht und erschaffen hat 
nach seinem Bilde (Gen 1,27). Von dieser Würde des Menschen geht mit zunehmendem Alter 
nichts verloren (Jes 46,4), auch wenn in unserer Leistungs- oder Erlebnisgesellschaft der Wert 
des Menschen an seiner Leistungsfähigkeit gemessen wird. In der Diskussion zwischen 
Sozialwissenschaft und Theologie muss die theologische Reflexion in die Richtung der 
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Würde des Menschen gehen und positive Zugänge schaffen im Sinne der biblischen 
Dimension des erfüllten und satten Lebensalters (Gen 25,8). Die wunderbare Schöpfung 
erweist sich an den Menschen bis in ihr Alter (Ps 139,14). Die Lebensqualität hängt an dieser 
Perspektive und ist nicht (nur) vom Lebensstandard abhängig. Kinder haben einen natürlichen 
Zugang zu alten Menschen und erfahren ebenso wie die Alten Lebensqualität von einer 
gottgewollten Seite. Christlicher Glaube erweist sich im tätigen Miteinander von Jung und 
Alt, der vom wertschätzenden und sozialen Umgang gekennzeichnet ist und sich im 
gemeinsamen Feiern von Gottesdiensten und Gotteslob zeigt. Transformatorische Prozesse 
werden im Gemeinwesen sichtbar, wenn sich Senioren und Kinder begegnen; so schaut man 
nicht weg, sondern grüßt die Alten freundlich. 
Senioren selber sagen, dass es schwierig ist, weitere Senioren für ein Engagement zu 
gewinnen, anzusprechen und zu motivieren. Es sind auf die Anzahl der Bewohner des Ortes 
(12000) nur kleine Ansätze hin zu einer sozialeren Gesellschaft, wenn man bedenkt, dass es 
sechs Kindergärten/Krippen im Ort gibt und eine Reihe von Schulen und viele Vereine, die 
nicht in der GA in irgendeiner Form eingebunden sind.  
Nach der Analyse und Interpretation der Ergebnisse anhand von Kategorien erfolgt nun die 
Evaluation der Ergebnisse im Hinblick auf die einzelnen Variablen. 
4.4.8 Evaluation der Ergebnisse nach Variablen 
Als Basis der theoriegenerierenden Fallkontrastierung werden im Folgenden die Variablen 
Alter, Geschlecht, Beruf, Kinder/Enkel/Urenkel, kirchliche Bindung, soziales Engagement, 
Generationenarbeit (Art und Weise), GA in Jahren (siehe Tabelle) bezüglich auffallender 
Unterschiede untersucht und interpretiert. Die Auflistung der Daten geschieht hier noch 
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Tabelle 12: Variablen 
Variable Alter: Die Altersspanne der Befragten beträgt ca. 30 Jahre, der jüngste Proband ist 
60, der älteste 91. Die zwischen 1925 und 1956 Geborenen entstammen nach Henk A. 
Beckers Generationentypologie drei verschiedenen Generationen: Der Vorkriegsgeneration, 
der Stillen Generation sowie der frühen Babyboomer. Diese Spanne entspricht genau der 
Anzahl der Jahre der erhöhten Lebenserwartung seit 100 Jahren. Da sich diese Spanne 
erheblich erweitert hat, kommt Thieme zu der vierteiligen Altersgruppendifferenzierung, 
wovon in dieser Untersuchung drei vertreten sind: Junge Alte (4 Interviewte von 10), Alte (4 
Interviewte von 10) und Ganz Alte oder Hochbetagte (2 Interviewte von 10). Der Fokus in 
dieser Arbeit liegt hier auf den Jungen Alten im Ehrenamt, wobei überraschenderweise sechs 
Probanden aus den nächst höheren Altersgruppierungen stammen. Es handelt sich dabei um 
Senioren, die seit Eintritt ins Rentenalter schon eine langjährige Zeit im Ehrenamt verbracht 
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haben. Ein Unterschied ist vom Engagement her in den verschiedenen Altersgruppen nicht 
festzustellen, wohl aber von der Flexibilität und vom Zeitumfang des Angebots her. Je höher 
die Altersgruppe, desto mehr beschränken sich die Ehrenämtler auf eine einzige Tätigkeit und 
auf eine Stunde pro Woche bzw. zweimal im Jahr. 
Variable Geschlecht: Obwohl in vielen kirchlichen Kreisen sich eher weibliche Mitarbeiter 
engagieren, wird in dieser Studie eher ein ausgeglichenes Bild darstellt. Die Leiterin hat 
bewusst Wert darauf gelegt, männliche Mitarbeiter anzusprechen, da das Kindergartenteam 
fast ausschließlich aus weiblichem Personal besteht. 
Variable Beruf: Im Einsatz der Potentiale der Alten trifft in dieser Studie das von Radebold 
beschriebene Altersbild zu: Senioren verfügen heutzutage über gute Ausgangschancen in 
Bezug auf Gesundheit, Altersversorgung und Bildung (Radebold in: Karl 2012:72). Bis auf 
einen Probanden haben alle eine berufliche Ausbildung absolviert, nur drei der Befragten 
kommen aus dem pädagogischen Bildungsbereich. Trotzdem sind diese Senioren alle im 
erzieherischen Bereich des Kindergartens tätig. Dieses hängt sehr wahrscheinlich mit der 
nächsten Variable zusammen, der der eigenen Kinder. 
Variable Kinder/Enkel/Urenkel: Auffallend ist, dass alle Befragten mindestens eigene 
Kinder, zum großen Teil auch Enkel bzw. Urenkel haben. D.h., dass sie aus dem persönlichen 
Privatleben Erfahrungen mit Kindern mitbringen. So berichten sie selber, dass sie für ein 
Engagement den Wunsch nach Beziehungen zu Kindern haben. Leider gab es zur Zeit der 
Befragung keinen Probanden ohne Bezug zu eigenen Kindern bzw. Kindern und Enkeln, was 
unter Umständen noch zu neuen Erkenntnissen geführt hätte. Es ist nicht voraussagbar, ob 
Senioren ohne eigene Kinder diesen Kontakt zu Kindern allgemein vermissen würden. Es ist 
durchaus möglich, dass sie ihn nicht suchen und nicht brauchen, weil sie durch Kontakte zu 
Gleichaltrigen den Bedarf nach sozialen Kontakten gedeckt sehen. 
Variable kirchliche Bindung: Bis auf einen Befragten gehören alle freiwillig Tätigen der ev. 
Kirche an, zudem zeichnet sie eine lange Verbundenheit zu ihrer Kirche und auch Mitarbeit in 
ihr aus. 
Variable Soziales Engagement: Nur ein Proband ist außerhalb des Engagements in der GA 
nicht ehrenamtlich tätig. Alle anderen sind mehrfach in verschiedenen Bereichen auch 
außerhalb der Kirche im Einsatz. 
131 
 
Variable Generationenarbeit (Art und Weise): Die ehrenamtlich Tätigen verstehen sich als 
sogenannte Zeitspender, als solche Menschen, die ihre Ressource in Form von Zeit dem 
Kindergarten spenden. Ältere nehmen aktiv partizipativ in ihren Workshops und Projekten am 
gesellschaftlichen Leben teil und leisten in dieser Weise ihren Beitrag zum Miteinander der 
Generationen. So hat, wie bereits erwähnt, die V. KMU festgestellt, dass die Potentiale des 
Protestantismus mit 20% im freiwilligen Engagement sehr hoch liegen, bei den im Alter von 
60plus sind es immerhin nach Ahrens noch 13%, die sich ehrenamtlich engagieren (Ahrens 
2014:138f). Untersuchungen zum ehrenamtlichen Engagement haben sich auf verschiedene 
Bereiche bezogen, ohne den Bereich des intergenerationellen Engagements in ihrer 
Untersuchung zu berücksichtigen. Entsprechend der Ergebnisse in der Studie von Ahrens, 
sind in der vorliegenden Arbeit die Neigung der evangelisch Engagierten zur kirchlichen 
Verbundenheit mit der Kirche und das größere Interesse am Engagement in kleineren Orten, 
wozu der Ort Apen zählt und in dem sich der untersuchte Kindergarten befindet, zu 
beobachten.  
Wie sich im Kontext dieses Kindergartens herausgestellt hat, sind hier die Senioren von der 
Kindergartenleiterin angesprochen worden, bevor sie ins Engagement der GA gelangten, 
weniger aufgrund ihrer Eigeninitiative. Der Studie zufolge ist es möglich, freiwillige Senioren 
für das generationenübergreifende Ehrenamt zu gewinnen und diese auch über lange Zeit zu 
engagieren. Allerdings sind es immer nur einzelne, die ein Ehrenamt übernehmen.  
Variable GA in Jahren Abgesehen von den noch beruflich Tätigen liegt die Dauer des 
Engagements im Kindergarten zwischen 4 und 32 Jahren. Die Seniorin, die schon 32 Jahre in 
der GA tätig ist, gehört mit zu den Pionieren der GA. Sie kommt nicht wie die anderen 
Senioren als einzelne, sondern in der ganzen Seniorengruppe in den Kindergarten, um dort an 
einem interaktiven Programm zu partizipieren. In der untersuchten Generationenarbeit wird 
im langjährigen Engagement die Bedeutung des aktiven Alterns deutlich. Auch im hohen 
Alter sind Senioren noch aktiv beteiligt. Bis auf eine Seniorin zeichnet sie ein großes 
Engagement auch in anderen Bereichen der Gemeinde aus. Das trägt dazu bei, dass sich das 
Altersbild (Wurm & Tesch-Römer 2013:8) gegenüber früher zum positiveren hin verändert 
hat. Ältere Menschen setzen sich mit ihren Talenten und Fähigkeiten sehr wohl auch nach 
ihrem Berufsaustritt noch lange Zeit in der Gesellschaft nutzbringend ein. Der Unterschied zu 




4.4.9 Zusammenfassung der Datenanalyse 
Die durch das selektive Kodieren gebildeten Kernkategorien lassen keine neuen relevanten 
Ergebnisse mehr erwarten. In Bezug auf die Zielfrage sind keine Lücken mehr erkennbar 
(Kelle & Kluge 1999:46). Die Datenanalyse umfasst sieben zyklische Prozesse, die zur 
theoretischen Sättigung und Theoriebildung im Hinblick auf die Zielfrage geführt haben: 
1. Die erste Kategorienbildung. 
2. Das erste offene Kodieren mit der Bildung theoriegenerierender Hauptkategorien. 
3. Das zweite offene Kodieren mit der Bildung weiterer Kategorien.  
4. Dimensionalisierung der Kategorien in Subkategorien. 
5. Die lexikalische Analyse mit den Ergebnissen der Schlüsselbegriffe, dem Code-
Matrix-Browser, dem Code-Relations-Browser. 
6. Das axiale Kodieren mit den Evaluationen von zehn Interviews, in dem zum einen die 
inhaltlichen Verbindungen der verschiedenen Kategorien in Bezug auf das Phänomen 
untersucht wurden und zum anderen in dem die verschiedenen Kodier-Paradigmen in 
Abhängigkeit und in Zusammenhang innerhalb der Interviews untersucht wurden. 
7. Das selektive Kodieren, in dem die bisherigen Ergebnisse auf die Zielfrage hin 
bearbeitet wurden und dadurch neue Kernkategorien und Hauptkategorien gebildet 
wurden. 
Die Datenanalyse findet hier zunächst ihren Abschluss, da eine theoretische Sättigung erreicht 
ist. Es sind verschiedene Senioren für die Interviews gefunden worden. So unterscheiden sich 
diese Senioren vom Alter und Geschlecht her, von ihren beruflichen Tätigkeiten und Hobbys, 
von der Art des Engagements, wöchentlich eine Stunde oder einen Vormittag im Workshop 
bis ein/zweimal im Jahr projektmäßig, ehrenamtlich oder berufsmäßig begleitend oder von 
der Anzahl der Jahre in der GA. Eine der Senioren ist nicht nur im Ehrenamt in der 
Generationenwerkstatt tätig, sondern gleichzeitig Seniorenbeirätin in der Kommune und tritt 
deshalb in besonderer Weise für ein Miteinander der Generationen ein. Weitere Senioren 
würden in weiteren Erhebungen keine neuen Daten erbringen. Die Erhebung wurde so lange 
angepasst bis die Theorie daraus ableitbar wurde (Kelle & Kluge 1999:49, Strauss & Corbin 
1996:159, Helfferich 2009:147-173, Breuer 2009:110). Der Vorgang der theoretischen 
Sättigung ist damit beendet und es schließt sich eine Kurzdarstellung des Forschungsberichts 
und die Zusammenfassung der Ergebnisse an. 
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4.5 Phase 6: Forschungsbericht 
4.5.1 Darlegung des Forschungsberichts 
Die Phase 6 mit dem Forschungsbericht lässt den ETP zunächst zu seinem Abschluss 
kommen. Die empirisch-theologische Studie „Im Miteinander der Generationen“ wertete 
unter Zuhilfenahme des ETP intergenerationelle Begegnungen zwischen Senioren und 
Kindergartenkindern im Kontext des evangelischen Kindergartens „Unterm Regenbogen“ der 
Kirchengemeinde Apen aus. Es ging um subjektive Erfahrungen der Senioren im Alter von 
60plus, die sie in zum Teil langjähriger Generationenarbeit gemacht und dadurch 
Veränderungsprozesse in Gang gesetzt haben. Das Forschungsfeld betraf den Kontext des 
genannten Kindergartens mit den gesammelten Erfahrungen der Senioren, die sich innerhalb 
der Workshops und sonstigen Projekten in der Kirche oder im Gemeinwesen ergeben haben. 
Die Qualität der Veränderungsprozesse wurde dabei nicht untersucht, ebenso wenig die 
Nachhaltigkeit. Offen bleibt, in wieweit Veränderungsprozesse im gesamten Ort von der 
Öffentlichkeit wahrgenommen wurden. Die Untersuchung erfolgte im Feld mithilfe der 
qualitativen Methodologie, dem empirisch-theologischen Praxiszyklus (ETP) und umfasste 
die Durchführung von zehn Leitfadeninterviews. Die Interviews mit den Probanden wurden 
offen angelegt und die generierten Daten verdichteten sich im Laufe des Forschungsprozesses 
zu wichtigen Theorien. Die Interviews wurden digital aufgenommen und anschließend 
transkribiert. Die Datenanalyse und Interpretation der generierten Daten erfolgte mit der 
Grounded Theory. Das offene, axiale und selektive Kodieren ging in den Forschungsprozess 
mit ein, wobei das Dimensionalisieren in ausführlicher Weise und nach Gewichten nach den 
zwei Durchgängen des offenen Kodierens nicht durchgeführt wurde, da es sich beim 
Forschungsziel nicht darum handelte in die Tiefe der Generationenarbeit einzudringen. 
4.5.2 Zusammenfassung der Ergebnisse  
Im Folgenden sollen die Ergebnisse der empirisch-theologischen Studie zusammengefasst 
werden: 
1. Gründe für eine Generationenarbeit liegen zum einen in der räumlichen Distanz zu 
Enkeln/Urenkeln und damit zur reduzierten und selteneren Kontaktmöglichkeit zu 
Kindern. Die Senioren sehen in der GA somit einen Großelternersatzdienst. 
2. Aufgrund zunehmender Isolierung von Menschen (laut Statistischem Bundesamt gab 
es 2011 40,4% Singlehaushalte) durch individualisierte Lebensweisen ist dennoch die 
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Sehnsucht nach Gemeinschaft und Freundschaft mit Menschen, hier Kindern, groß, 
um nicht zu vereinsamen. 
3. In dieser Studie ist eine große Vielfalt an Möglichkeiten zum Engagement aufgetan 
worden: Singen, Erzählen, Vorlesen, Puppentheater spielen, Tanz- und Singspiele, 
Turnen, Gemüsebeete anlegen, Basteln, Werken, Handarbeiten, Kochen, Backen, 
Plattdeutsch lesen und sprechen, Gottesdienstgestaltung, Erkundungsspaziergänge und 
andere Projekte.  
4. Chancen für eine GA bestehen darin, dass die Senioren für die Kinder Vorbilder sind 
und in der GA eine sich gegenseitig bereichernde Gemeinschaft erleben, in der 
gegenseitiges Vertrauen und Verständnis wachsen und gleichzeitig Vorurteile 
abgebaut und überholte Altersbilder revidiert werden. 
5. Die Weitergabe von Erfahrung, Wissen und vergessenen Fertigkeiten erfolgt ohne 
Leistungsdruck in angenehmer, geschützter Atmosphäre und lässt die Senioren 
Wertschätzung ihrer Kompetenzen erfahren. Damit verbindet sich in der 
Glaubensweitergabe auch christliche Wertevermittlung. 
6. Erfahrungen im ehrenamtlichen Engagement der GA bedeuten Lebensglück und 
Lebensfreude bei den Senioren, Achtung und Wertschätzung bei den Kindern. 
7. Die zumeist von den Senioren als positiv bewerteten Herausforderungen halten 
Senioren physisch und psychisch aktiv und fit. 
8. Die theologische Motivation der GA ist im gelebten Glauben zu finden, das im 
Konvivenz-Modell konkretisiert wird: Im gegenseitigen Helfen, im voneinander 
Lernen und im gemeinsamen Feiern. 
9. Im Geben und Nehmen geschieht gegenseitige Motivation, Bereicherung an Wissen 
und Zuwachs an Lebensqualität. „Im Mitmenschlichen wird man endlich wieder 
Mensch“ als Leitbild für eine Sozialkultur lässt hoffen auf ein neues Verständnis in 
unserer Gesellschaft.  
10. Das Feiern des Gotteslobs wird vor allem in gemeinsam veranstalteten Gottesdiensten, 
Jubiläen, Frühstücken und anderen Festen deutlich. 
11. Der christliche Glaube zeigt sich in der GA im Mit- und Füreinander und lässt 
menschliche Wärme spüren. 
12. Veränderungen in Kirche und Gemeinwesen treten in der Erfahrung von mehr 
Lebensglück und -freude, im gegenseitigen Respekt und in gegenseitiger 
Wertschätzung in der GA zutage. 
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13. Entwicklungsfortschritte gibt es bei Kindern vor allem in der Persönlichkeits- und 
Sprachentwicklung. 
14. GA als gemeinwesendiakonische Strategie hat eine politische Dimension. Eine 
öffentliche Wahrnehmung von älteren Menschen am Ort ist durch die gemeinsam 
gefeierten Jubiläen im Ort und das Besuchen von Senioren zu besonderen Anlässen 
festzustellen. 
15. Das intergenerationelle Miteinander in der GA lässt sich als gemeinwesendiakonisches 
Konzept für die Gemeinde Apen 2030 aufstellen, da die ehrenamtlich Tätigen 
Mitarbeiter der Kirchengemeinde sind und mit der politischen Gemeinde kooperieren.  
5 Reflexion und Schlussfolgerungen 
Nachdem die Ergebnisse der bisher erhobenen und ausgewerteten Daten der subjektiven 
Erfahrungen der Senioren mit Kindern zusammengefasst wurden, sollen diese jetzt bewertet 
und weiter auf das missionswissenschaftliche Ziel hin reflektiert werden. Daran schließt die 
methodologische Reflexion mit dem Resümee und dem Ausblick an. 
5.1 Empirisch-theologische Analyse und Interpretation 
In diesem Punkt geht es um die Einordnung und Bewertung der gesamten Ergebnisse der 
empirisch-theologischen Erhebung; erstens im Hinblick auf den Bezug zum gesellschaftlichen 
Kontext und zweitens im Zusammenhang mit der Gemeinwesendiakonie. 
5.1.1 Evaluation der Ergebnisse im gesellschaftlichen Kontext der drei Ebenen 
Die in Punkt 1.3 beschriebenen verschiedenen drei Ebenen, die sich auf den gesellschaftlichen 
Kontext der Postmoderne beziehen, werden an dieser Stelle noch einmal aufgenommen.  
1. Makroebene: Diese betrifft Fragen der Pluralisierung und Individualisierung, der 
Wahrnehmung der Senioren in der Gesellschaft und des Einflusses des postmodernen 
Wandels auf die Generationen. 
2. Mesoebene: Hier gehören religiöse Institutionen wie Kirchen, Kindergärten, Schulen, 
Bürger- und Mehrgenerationenhäuser zu (kirchliche Gruppen wie Seniorenkreise, 
Kinderkreise usw.). 
3. Mikroebene: Es zählen die individuellen religiösen Einstellungen, die sich in den 
subjektiven Erfahrungen der Senioren mit Kindern in den Lebensbezügen der GA 
widerspiegeln, nämlich der gelebte Glaube und auch die Teilhabe der Senioren durch 
ihr ehrenamtliches Engagement. 
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Die Ergebnisse der empirischen Forschung werden nun im Hinblick auf die Zielfrage auf 
diese drei Ebenen bezogen. 
Makroebene: Pluralisierung und Individualisierung haben dazu geführt, dass Generationen 
nicht mehr so verbunden sind wie früher. Menschen, die aus dem beruflichen Leben 
ausscheiden, fallen aus vielen sozialen Netzen heraus, werden aber durchaus in der 
Gesellschaft gebraucht. So zeigen sich Senioren in der Studie sehr interessiert daran, am 
gesellschaftlichen Leben teilzuhaben und sich mit ihrem Potential einzubringen. Nicht nur 
soziale Kontakte allgemein, sondern gerade auch die Bezüge zur jüngeren Generation im 
intergenerationellen Miteinander erscheinen diesen Senioren enorm ausschlaggebend. Als 
Chance des Pluralismus ist das Engagement der Senioren speziell in Form von Workshops 
und Projekten im Kindergarten zu sehen. Aufgrund der höheren Lebenserwartung und der 
damit verbundenen guten gesundheitlichen Ausgangssituation entfalten sich hier diverse 
Formen des Miteinanders beider Generationen. 
Mesoebene: Die Institution Kirche hat auf die Senioren insofern Einfluss, als dass sie 
Gottesdienste für alle anbietet, die aber vor allem von Senioren meist regelmäßig besucht 
werden. Auch das Angebot spezieller Seniorenkreise in dieser Kirchengemeinde erfreut sich 
großer Beliebtheit. Wie aus der Studie hervorgeht, wird christlicher Glaube hier im 
Miteinander der Generationen konkret und wirkt letztendlich auch einladend auf solche 
Menschen, die keinen oder wenig Kontakt zur Kirche haben. Dies zeigt sich nicht nur bei 
einem der ehrenamtlich Engagierten, der durch die GA wieder Anschluss an die Kirche zu 
gewinnen scheint, sondern auch bei den Kindergartengottesdiensten, an dem auch 
Kirchenferne teilnehmen. Obwohl diese Form von Generationenarbeit im Kontext des 
Kindergartens positiv angenommen wird und auch Veränderungen im Gemeinwesen zeigt, 
sind insgesamt vonseiten der Kirche allgemein kaum Ansätze zum intergenerationellen 
Miteinander der Generationen feststellbar. Auf eine ganze Gemeinde bezogen sind es 
insgesamt immer noch wenige Senioren, die sich in dieser Art des Miteinanders engagieren. 
Mikroebene: Auf der Mikroebene zeigt sich die Motivation der Senioren zur GA. Wie aus 
der Studie hervorgeht, wirken kirchliche Verbundenheit, Mitarbeit in der Kirchengemeinde 
und christlicher Glaube als motivierender Faktor zum ehrenamtlichen Engagement. In der 
Weitergabe von Wissen und Erfahrungen erleben Senioren Lebensglück und Lebensfreude. 
Die Bereicherung durch das Geben und Nehmen gilt zumindest nach Aussagen der Senioren 
für beide Generationen. Wie die Auswertung der Ergebnisse gezeigt hat, erleben Kinder 
Werte- und Glaubensorientierung durch das Vorbild der Senioren, u.a. beim Chorsingen, beim 
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gemeinsamen Frühstücken oder in der gemeinsamen Feier von Gottesdiensten, was im 
Hinblick auf den Verlust der Bedeutung des Christentums und seiner christlichen Werte nicht 
unterzubewerten ist. Gerade weil Kinder in unserer Gesellschaft nach Aussagen der Senioren 
öfter großelternlos aufwachsen, spielen Generationenerfahrungen in dieser Form eine große 
Rolle. Sie sind ein Weg hin zum sozialeren intergenerationellen Miteinander und dienen 
letzten Endes auch dem Zusammenhalt der Gesellschaft. 
Nachfolgend wird aufgezeigt in welchem Zusammenhang nun die Ergebnisse zur 
Gemeinwesenarbeit stehen und wie sie sich konkret gemeinwesendiakonisch im Sozialraum 
auswirken.  
5.1.2 Evaluation der Ergebnisse im Zusammenhang zur Gemeinwesenarbeit 
Generationenarbeit in der Form des ehrenamtlichen Engagements der Senioren mit Kindern 
im Kindergarten „Unterm Regenbogen“ in Apen trägt dazu bei, Alt und Jung kommunikativ 
und interaktiv miteinander zu verbinden und so Verbesserungen der Lebensbezüge und des 
Miteinanders von jüngeren und älteren Menschen vor Ort zu erzielen. Dabei kommt hier 
Hintes Konzept zur Sozialraumorientierung, das aus den Prinzipien der GWA hervorgegangen 
ist, voll zur Entfaltung (vgl. 2.1.3.3): Der eigene Entschluss und die Freude der Senioren zum 
Engagement ist Ausgangspunkt dieser sozialen Generationenarbeit. Die Workshops und 
Projekte sind aktivierende Arbeit, es geht nicht (nur) um die Betreuung von Kindern oder 
Senioren. Beide Seiten sind aktiv involviert. Bei der Gestaltung der intergenerationellen 
Arbeit spielen die Ressourcen in Form von Talenten und Fähigkeiten der Senioren eine Rolle, 
wie sich in den vielfältigen Formen des Engagements gezeigt hat. Die Aktivitäten sind nicht 
nur einseitig ausgelegt, sondern bereichern beide Generationen und sind damit von den 
Generationen her zielgruppenübergreifend zu verstehen. Darüber hinaus ist eine Vernetzung 
im Gemeinwesen durch die Einbeziehung anderer Akteure wie Vereine (z. B. Feuerwehr, 
Landfrauen), Firmen oder einzelner Menschen gegeben. Ein Indikator für Nachhaltigkeit 
dieser Arbeit zeigt sich u.a. in der seit 16 Jahren bestehenden Generationenwerkstatt in 
diesem Kindergarten. Generationenwerkstatt meint die durch die Leiterin ins Leben gerufene 
ehrenamtliche Initiative, die regelmäßig wöchentlich stattfindenden Workshops der Senioren 
mit Kindern. Diese Initiative der GA erinnert an die Community Organization, die in den 
1950iger Jahren aus dem Social Work und dem Volunteering heraus als dritte Methode der 
Sozialen Arbeit entstand. Die GWA wie auch die GA bieten mit ihren verschiedenen 
Prinzipien in ihrer aufsuchenden Geh-Struktur die Möglichkeit, die Senioren auch nach dem 
Berufsaustritt wieder an Lebenswelten heranzuführen, um sie Teil der gegenwärtigen 
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Gesellschaft sein zu lassen. Kirchliche GWA, wie sie hier im Miteinander der Generationen 
realisiert wird, lässt Glaube in der Wertschätzung der Alten mit ihrem Potential konkret 
werden. GWA wird so zur Strategie, zur neuen Möglichkeit der Kooperation zwischen 
Kirche, Diakonie und Kommune zur Gemeinwesendiakonie. Gemeinwesendiakonie entstand 
als Begriff 2007, war jedoch von der Arbeit her nicht neu. Sie nimmt Bezug auf Wichern, der 
die Probleme seiner Zeit erkannte und Lösungsmöglichkeiten entwickelte. Wenn Kirche heute 
gemeinsam mit anderen Akteuren Verantwortung für die älteren Menschen im Ort 
übernimmt, so wie das ansatzweise in dieser Studie realisiert wird, kann sie eine „neue Kultur 
des Sozialen“ herbeiführen (von Strohm mit „Wichern drei“ bezeichnet): M.L.: Im 
Mitmenschlichen, man wird endlich wieder menschlich. Man lebt mit der Gemeinschaft und 
nicht mehr alleine und wenn man mit der Gemeinschaft lebt, lebt es sich einfacher. Der eine 
ist für den anderen da. 
Die Kirche trägt hier Verantwortung für die älteren Menschen. Das hohe Potential der Alten 
ist eine große Herausforderung und Chance zugleich. Wird es beispielsweise im 
intergenerationellen Miteinander eingesetzt, kann es der gegenteiligen Entwicklung der 
Generationen und der Isolierung von Alten entgegenwirken. In der vorliegenden Studie hat 
sich gezeigt, dass das Miteinander der alten und der jungen Generation beim Handarbeiten, 
Werken, Basten, Singen, Vorlesen zu gegenseitigem Geben und Nehmen zu mehr 
Lebenszufriedenheit und zur Bereicherung des Sozialen führt. Älteren Menschen wird 
Wertschätzung ihrer Kompetenzen entgegengebracht, sie werden in die Gemeinschaft 
einbezogen und Kinder erleben Lob, Verständnis und Annahme. Nachdem der theologische 
Bezug zur Gemeinwesendiakonie verdeutlicht wurde, folgt im nächsten Punkt die 
missiologische Reflexion. 
5.2 Missiologische Reflexion und Diskussion 
Abschließend sollen aus den Ergebnissen und Interpretationen missionstheologische 
Überlegungen angestoßen und Konsequenzen gezogen werden. Die Ergebnisse der Studie 
Punkte 1-15 unter 4.5.2 zeigen, dass es um die Verbesserung der Lebensqualität und der 
Beziehungen zwischen den Jüngeren und Älteren geht und dass in der Zusammenführung von 
Generationen eine Notwendigkeit des interaktiven Miteinanders thematisiert wird. Weiter 
ergab sich eine Vielfalt an Möglichkeiten im Engagement. Die missiologische Relevanz 
spiegelt sich in der langjährigen Verbundenheit der freiwillig Tätigen mit der ev. Kirche wie 
im gelebten Glauben in der GA wider. Die als Expertin herangezogene junge Mitarbeiterin 
des Kindergartens ist überzeugt, dass durch das aktive Miteinander der Zusammenhalt der 
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Generationen gestärkt wird: Also ich denke wir leben ja in einer Welt, in der die Generationen 
immer mehr nebeneinander leben…dass Junge von Alten lernen können und Alte von Jungen 
lernen können, dass die Generationen äh sehr viel voneinander profitieren können. Die Alten 
bringen ihre Lebenserfahrungen mit…es geht in unserer Gesellschaft sehr viel an Werten 
verloren, äh, weil Generationen nicht mehr so im Kontakt miteinander stehen und sich nicht 
so austauschen und miteinander reden, und das ist, glaub' ich ganz wichtig. Missiologisch 
gesehen realisiert sich Verkündigungsdienst in dieser GA im Miteinander der Generationen 
ganzheitlich im Bilden von sich wertschätzenden Gemeinschaften. Außerdem führt das 
Engagement als Zeitspender im Kindergarten als Bereicherung zu Lebensglück und -freude 
und damit zu mehr Lebensqualität. 
Der zur Zeit dort amtierende junge Bürgermeister zeigt sich in einem persönlichen Gespräch 
sehr beeindruckt von dieser Art Generationenarbeit in seiner politischen Gemeinde. Noch nie 
zuvor hat er diese Art des Miteinanders von Älteren und so jungen Kindern als eine mögliche 
Form der Generationenarbeit gesehen, die Veränderungsprozesse innerhalb der Gemeinde in 
Gang gebracht hat. Gerade auch in Verbindung mit Kirche sieht er dieses Konzept als 
gelungen, zukunftsträchtig und unbedingt für förderungswert an. Die Idee sei außerdem 
übertragbar auch auf andere Kindergärten und andere Organisationen. Auf jeden Fall steht 
nach ihm in Kürze eine Auszeichnung dieser gelingenden Generationenarbeit an. 
Die Ergebnisse zeigen vor allen Dingen zwei Aspekte auf: Zum einen das vielfältige 
Miteinander von Senioren und Kindergartenkindern im ehrenamtlichen Engagement als 
Zeitspender und zum anderen die missiologische Relevanz, der gelebte christliche Glaube in 
Anlehnung an die Verwirklichung des Konvivenz-Konzeptes mit den daraus folgenden 
Veränderungsprozessen in Kirche und Gemeinwesen. 
Miteinander im ehrenamtlichen Engagement: Durch den Wandel der Familie und durch 
das nach Meinung der Senioren zunehmende großelternlose Aufwachsen von Kindern und 
Jugendlichen kommen diese immer weniger in Kontakt mit älteren Menschen, und es besteht 
die Gefahr der Herausbildung eines einseitigen Altersbildes. Sie erleben die Älteren eher aus 
dem Blickwinkel ihrer Gebrechen und des Nicht-mehr-Gebrauchtwerdens, wenn sie abseits 
vom realen Leben in Pflegeeinrichtungen wohnen. Mit dem Verlust der auch positiven 
Erfahrungen mit älteren Menschen und dem Verlust an Orientierung durch sie kann sich auch 
ein Verlust von Lebenssinn ergeben, weil sich soziale Kontakte nur im Miteinander aufbauen 
lassen: Denn stellen Sie sich mal vor, ein Kind, Einzelkind, keine Oma, kein Opa, Mama ist 
unterwegs, Papa auch. Die werden … am frühen Morgen [in den Kindergarten] gebracht und 
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am späten Nachmittag wieder abgeholt, wie soll'n die da Soziales lernen … in der kleinen 
Gruppe im Kindergarten, das ist…unmöglich. Aber mit Erwachsenen, mit älteren Menschen, 
nicht dass sie eines Tages sagen, ich will mit alten Menschen nichts zu tun haben...Im 
Mitmenschlichen, man wird endlich wieder menschlich. Man lebt mit der Gemeinschaft und 
nicht mehr alleine und wenn man mit der Gemeinschaft lebt, lebt es sich einfacher. Der eine 
ist für den anderen da. Wenn sozial-diakonisches Lernen in unserer Gesellschaft wieder in 
den Mittelpunkt rückt, lebt Kirche ihren Auftrag, denn das Christentum basiert auf der Pflicht, 
Sorge für alle Menschen, auch der älteren, zu tragen. Gemeinwesendiakonisch bedeutet das, 
alle Menschen in gleicher Weise am Leben zu beteiligen und zu empowern, denn jede 
Lebensphase erhält als Gabe von Gott ihre eigene Würde. 
In der Weitergabe von Wissen und Erfahrungen profitieren die jungen Menschen vom 
Erfahrungswissen, das ihnen zum Gelingen einer besseren Orientierung im Leben dient. 
Also…wir leben ja in unserer heutigen Gesellschaft eigentlich so, als wenn vorher keiner 
gelebt hat und als wenn nachher keiner mehr leben wird. Wir leben ja in vollen Zügen, aber 
ich denke es ist wichtig 'nen Blick nach hinten äh zu gucken, was war eigentlich bis jetzt 
immer wichtig und was sollte vielleicht auch nach vorne, wenn man in die Zukunft schaut, 
eben weiter erhalten werden. Nicht nur die Glaubenserfahrungen, sondern auch 
Lebenserfahrungen ganz allgemein bilden so etwas wie eine soziale Bindungsmasse oder 
sozialen Kitt und steuern gegen die zunehmende Bindungslosigkeit in unserer postmodernen 
Gesellschaft (Hoburg. In: Burbach & Heckmann 2007:119). Diese Erfahrungen tragen 
wesentlich zu einem Miteinander der Generationen bei. Dabei gilt nach wie vor die 
Erkenntnis des Soziologen Karl Mannheims (Mannheim 1928: 125-185), dass Menschen 
gleichen Alters Erlebnisse und Ereignisse ähnlich erleben und verarbeiten. Und nachfolgende 
Generationen leben schließlich davon, dass sie auf diese Erfahrungen aufbauen können. 
Deshalb ist die Mitteilung solcher Erfahrungen für den Zusammenhalt einer Gesellschaft so 
wichtig. 
Verwirklichung des Konvivenz-Konzeptes: Der zweite überraschende Aspekt in dieser 
Studie ist, dass sich nicht nur im Leitgedanken des Kindergartens das Konvivenz-Konzept 
(vgl. Punkte 10-13 unter 4.5.2) wiederfindet, sondern dass dieses u.a. auch in der 
Generationenarbeit zum Tragen kommt: Im Erkennen der Einzigartigkeit jedes Menschen, 
geht es zunächst darum, den Wert und die Würde eines jeden Menschen zu entdecken: Und 
wenn wir es herausfinden…als Menschen, wir haben von Gott eine ganz besondere Gabe 
mitgekriegt, und wenn wir das schaffen hier in unserm Haus so die einzelnen Gaben der 
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Leute, der Kinder auch anzusprechen, dann sind wir schon echt richtig gut weit voran. Diese 
Gaben und Fähigkeiten im Sinne der Wertachtung und Würde eines jeden Menschen 
hochzuschätzen, steht als Fazit im Schöpfungsbericht über einem jeden Menschen und diese 
Wertschätzung und Würde verliert ein Mensch auch nicht im Alter (Gen 1,31 & Ps 139,14).  
Solidarität findet in der GA im gegenseitigen Geben statt. Wenn man den verschiedenen 
Generationen in dem Sinn gerecht werden will, geschieht das in einer partizipativen Teilhabe, 
wobei jeder die Talente des anderen anerkennt und auch als Geschenk wahrnimmt: Dass sie 
das auch als Geschenk sehen und auch als etwas, worauf sie sich freuen. Und das erlebe ich 
ja nicht nur bei den Kindern so, die freu'n sich, denn heute kommt B. Heute kommt B. so, der 
macht in der Werkstatt was mit uns. 
Weber weist in seinem Begriff von Generationengerechtigkeit auf den normativen Aspekt hin, 
der eng verwandt ist mit dem der Solidarität, welcher nicht vom Sozialen zu trennen ist 
(Weber in: Burbach & Heckmann 2007:90). Interessanterweise führt er soziale Beziehungen 
zurück auf das Phänomen der Dankbarkeit. Diese Austauschbeziehungen gehen auf die 
„Gabe“ zurück (:90). Wechselseitiges Geben (im Codebaum unter 4.4.2 und 4.2.3 aufgelistet) 
ist in der Befragung in dieser Studie bei allen Probanden stark betont worden und soll deshalb 
unter dem Blickwinkel der Dankbarkeit beleuchtet werden. Eine Interpretation könnte deshalb 
sein, dass Senioren sich als Beschenkte durch eigene Kinder und Enkel sehen, um in der GA 
den Kindern aus Dankbarkeit spontan etwas zurückzugeben. Weber erklärt dies mit dem 
Phänomen der Agape und der Dankbarkeit, in der er eine große soziale Bindekraft sieht (:99) 
Was das Erkennungszeichen der Gesandten Jesu ist, ist Agape: „Daran wird jedermann 
erkennen, dass ihr meine Jünger seid, wenn ihr Liebe untereinander habt“ (Jh 13,35). Ein 
Proband drückt dies so aus: Ich engagiere mich wegen der Kinder in erster Linie. Das ist ja 
diese christliche Nächstenliebe. Ja, mein Glaube ist ja eigentlich eingebunden mit allem hier 
auch…mein Engagement für andere ist ja eigentlich Ausdruck meines Glaubens auch.  
Christlicher Glaube, der sich so äußert, führt zu Gerechtigkeit unter den Generationen. Dabei 
kann hier nicht von Gerechtigkeit als Verteilungsgerechtigkeit die Rede sein, die auf 
Gegenleistung setzt, sondern von der Gerechtigkeit, die aus der Quelle der Dankbarkeit 
schöpft und als unsichtbares Band des Sozialen gilt (:100). Soziale Beziehungen, die aus dem 
Motiv der Dankbarkeit dem Schöpfer gegenüber gespeist werden, stellen einen Mehrwert dar 
für eine Gesellschaft, die erlebnisorientiert und individualistisch lebt. Wertschätzende 




Die Suche nach Lebensqualität (nicht zu verwechseln mit Lebensstandard) stellt sich vor dem 
Hintergrund des andauernden sozialen Wandels mit zunehmender Differenzierung der 
Lebensformen und der Auswahlmöglichkeiten immer wieder neu. Gerade aufgrund der 
Flexibilisierung der Lebenswelt der mittleren Generation, die mit Zunahme von Orts- oder 
Arbeitsplatzwechsel einhergeht, zeigt sich die Bedeutung der GA. Kinder erfahren auch von 
älteren Menschen Wertevermittlung und Glaubensweitergabe und dies vor allem im 
geschützten Raum der Kleingruppe innerhalb der GA: Und bei uns im hektischen 
Kindergartenalltag, wir sind ja so multitasking… Und man hat nicht so diesen geschützten 
Raum. Und das ist glaub ich auch das neben all den tollen Fähigkeiten von den Senioren, ist 
das, was die Kinder so brauchen, erklärt die Expertin. 
Erfahrungstradierungen wurden auch im christlich-jüdischen Bereich betont. So sollten 
Geschichten und Gotteserfahrungen an die nachfolgende Generation weitergegeben werden 
(Ps 22,31). Die interviewte Mitarbeiterin hält die Weitergabe von Glaubenserfahrungen für 
wichtig. Da oft die Eltern dem christlichen Glauben gegenüber fern stehen, sieht sie sich als 
Christin beauftragt, den Kindern von Glaubenserfahrungen zu erzählen: Mir ist aber schon 
wichtig, dass die Menschen glauben und auch Kinder schon lernen, ich bin nicht alleine, 
…wie das ist zu beten,…dass der liebe Gott das auch hört, was man betet und…dass der 
immer da ist und aufpasst und das versuch ich den Kindern schon nahe zu bringen,…weil 
manche Eltern leben das ja auch nicht so vor, das ist verloren gegangen ein Stück weit. 
Generationenarbeit in Form von Workshops und Projekten vollzieht sich in Anlehnung an 
Sundermeiers Konvivenzmodell in Form des gegenseitigen Helfens und Lernens und 




































Generationenarbeit in Form von Workshops 
(Generationenwerkstatt) u. Projekten 
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Teilen oder Helfen, Lernen und Feiern sind nach Sundermeier gemeinschaftliche und auch 
ökonomische Begegnungsformen, die für das Zusammenleben von Menschen wichtig sind 
und die im AT wie im NT fest verankert sind (Sundermeier 1995:43f). Er ist von der neuen 
Qualität des Lebens überzeugt, an der sich alle beteiligen müssen. Damit erklärt er Konvivenz 
zur Überlebensstrategie (:60). In der Begegnung mit Menschen verschiedenen Alters 
entstehen solche Gemeinschaften, in denen das Zwischenmenschliche an Bedeutung gewinnt, 
wo die Älteren ein wichtiges und prägendes Vorbild gerade für die Kinder im 
Kindergartenalter sind: Das ist so was von wichtig, wenn die kleinen Kinder das lernen…Das 
Soziale, einwandfrei das Soziale (ja), denn stellen Sie sich mal vor, ein Kind, Einzelkind, 
keine Oma, kein Opa, Mama ist unterwegs, Papa auch…wie soll'n die da Soziales lernen…in 
der kleinen Gruppe im Kindergarten, das ist unmöglich. Aber mit Erwachsenen, mit älteren 
Menschen. 
Generationenarbeit lässt sich, wie festgestellt wurde, im Kontext des ev. Kindergartens 
realisieren und ist somit an die kontextuelle Theologie anschlussfähig. Der Kirche steht für 
die Zukunft ein großes Handlungsfeld zur Verfügung, soweit Kindergärten weiterhin auch in 
evangelischer bzw. kirchlicher Trägerschaft liegen. Mission nach Boschs Verständnis hat 
innerhalb des Gemeinwesens (Kirche als in die Welt Gesandte) eine große Bedeutung. Kirche 
und Theologie müssen daher missionarisch im Sinne der „missio dei“ in die Welt 
hineinwirken und sich von ihrer Komm-Struktur verabschieden. Angesichts des 
Paradigmenwechsels hin zur Postmoderne und den damit verbundenen Veränderungen 
gestaltet sich Glaube zusehends differenzierter. Nicht nur die denominale Vielfalt spielt dabei 
eine Rolle, sondern auch die religiöse Vielfalt und verschiedene Kulturen, die zunehmend in 
der westlichen Kultur aufeinanderstoßen. Findet die „inkarnatorische Dimension“ des 
Evangeliums Berücksichtigung, d.h., dass das Evangelium durch Christen Gestalt annimmt, 
kann Kirche bzw. der Glaube immer wieder neu geboren werden (Bosch 2012: 534), d.h. in 
jeder Kultur neu gelebt werden entsprechend dem Inkulturationsmodell Boschs (:533). 
Wenn Kirche über den Kindergarten in das Gemeinwesen hineinwirkt, bewegt sie sich damit 
vom theologisch-kontextuellen Ansatz her hin zu den Menschen. Der Blick zum Nächsten, 
zum älteren Menschen wird geöffnet, und die Generationen sind durchaus zu einem 
Miteinander zu bewegen und ältere Bürger und Bürgerinnen können zur aktiven Teilhabe in 
Kirchengemeinden, Verbänden und öffentlichen Einrichtungen motiviert werden.  
Ein anderer Gesichtspunkt ist der, dass Senioren zur Unterstützung der Bildungsarbeit im 
Kindergarten und zur Entlastung des Personals beitragen, indem sie in ihren Workshops 
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kleine Gruppen von Kindern betreuen. Die Erzieherin stellt fest:…weil sie die Zeit haben, sich 
nur mit den Kindern zu befassen…Und bei uns im hektischen Kindergartenalltag, wir sind ja 
so multitasking, denn kommt dies noch obendrauf. ...Und man hat nicht so diesen geschützten 
Raum. Und das ist glaub ich…das, was die Kinder so brauchen (CK). In dieser Äußerung 
lassen sich Rückschlüsse auf die Bereicherung des Bildungsangebotes ziehen, nämlich dass 
durch die Workshops die großen Kindergartengruppen in reduzierter Anzahl und in einer 
kleineren Gruppe effektiver weiterarbeiten können. 
Chancen der GA: Chancen liegen in den Ressourcen und in der Zeit, die Senioren in dieser 
GA zur Verfügung haben. Die GA bietet den Vorteil des Einsparens von Finanzen. Es wird 
der Weg für eine große Vielfalt an möglichen Workshops und Projekten geebnet, die Senioren 
mit Kindern machen können. Das Miteinander bereichert das Leben der Senioren enorm und 
führt zu mehr Lebenssinn und -qualität. Außerdem haben die Auswirkungen auch zu 
Veränderungsprozessen im Gemeinwesen geführt. GA als gemeinwesendiakonische Strategie 
ist als missiologische Strategie zu verstehen mit einem kontextuellen Ansatz, der Menschen 
im Gemeinwesen auch weitab von Kirche erreicht. 
Grenzen der GA: Senioren, die sich im ehrenamtlichen Engagement mit einbringen wollen, 
müssen sich mit den Zielen des gegebenen Kindergartens einverstanden erklären. Wenn sie 
auch nicht unbedingt eine pädagogische Vorbildung mitbringen, dann eine natürliche Nähe 
und Zuneigung zu Kindern, besonders zu Kindern in diesem Alter. Die Herausforderungen 
der GA bestehen in der Belastbarkeit der Senioren und der Bewältigung von auch 
schwierigem Sozialverhalten der Kinder. Ebenso wird von den Kindergartenmitarbeitern die 
Bereitschaft verlangt, die GA zu unterstützen und zu fördern. Wünschenswert wäre, wenn 
auch andere Mitarbeiter der Kirche für das intergenerationelle Engagement werben würden. 
Die Initiative in dieser GA als Generationenwerkstatt geht eindeutig von der 
Kindergartenleiterin aus. 
In der GA sind immer mindestens zwei Seiten beteiligt. Was diese Studie betrifft, sind es zum 
einen die Senioren im Alter von 60plus und zum anderen die Kindergartenkinder im Alter von 
drei bis sechs Jahren. Der Fokus dieser Studie liegt auf den Senioren als Zielgruppe. Der 
Vollständigkeit wegen sollte sich hier eine Befragung der betreffenden Kindergartenkinder 
anschließen, um auch ihre subjektiven Erfahrungen mit den Senioren zu erforschen. Damit 
wäre zur Ergänzung eine neue Forschungsaufgabe gestellt. Wie sich gezeigt hat, führte der 
Untersuchungsprozess zu relevanten Aussagen. Es folgt nun die Beantwortung der gestellten 
Forschungsfrage mit den Teilfragen im Einzelnen. 
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5.3 Beantwortung der Forschungsfrage 
Generationenarbeit im Kindergarten „Unterm Regenbogen“ erweist sich zunächst als reine 
GWA, da ihr Ansatz wie auch ihr Konzept in der Arbeit mit den Menschen vor Ort liegt und 
hier die Verbesserung der Beziehungen der verschiedenen Generationen fokussiert. Initiative 
ergreifen auf Anfrage bei dieser sozialen Arbeit die Senioren selbst, um das Miteinander mit 
den Kindern in den jeweiligen Workshops im Kindergarten und in den Projekten zu stärken 
und zu fördern. Sie sind keine von der Kirche offiziell angestellten Mitarbeiter. Vom Kontext 
der Bildungseinrichtung des Kindergartens ausgehend reichen diese Aktionen weit in das 
Gemeinwesen hinein, etwa bei Dorfjubiläen und Frühlingsfesten, Bäckereieröffnung etc. Eine 
Vernetzung geschieht in der Kooperation mit der Einbeziehung von Vereinen. Somit kommen 
in der GA alle fünf Prinzipien der GWA zum Tragen: Das Interesse am intergenerationellen 
Miteinander ist der Ausgangspunkt der GA, die aktivierende Arbeit bezieht die 
sozialräumlichen Ressourcen der Senioren mit ihren Talenten mit ein. Das Miteinander wirkt 
zielgruppenübergreifend, d.h. generationenübergreifend, z. B wenn in der Chorarbeit auch 
andere Altersgruppen angesprochen werden. Zuletzt gelingt die Integration von Vereinen bei 
der Ausgestaltung der Feste und Jubiläen.  
Der Blick auf die intergenerationellen Begegnungen in der Generationenarbeit im 
Kindergarten veranschaulicht aber auch eine Gemeinwesenarbeit, die insofern kirchlich 
ausgeprägt ist, als dass die evangelische Kirchengemeinde vor Ort Träger dieses 
evangelischen Kindergartens ist. Sie versteht sich auch als Multiplikator des Evangeliums 
innerhalb des Kindergartens. Alle Senioren bis auf einen gehören der ev. Kirche an, verstehen 
sich auch als ehrenamtliche kirchliche Mitarbeiter und begründen weitgehend ihr Engagement 
vom christlichen Glauben her. Die gemeinwesendiakonisch ausgerichtete Generationenarbeit, 
die sich von der christlichen Nächstenliebe her leiten lässt, setzt sich zum Wohl der 
verschiedenen Generationen ein. Somit lässt sich GA als christlich motivierte GWA 
beschreiben. Der empirische Ansatz versteht sich kontextuell, da er konkret bei den Menschen 
ansetzt und ihre Lebenswelt zu verstehen sucht. In dieser Studie geht es um subjektive 
Erfahrungen, die Senioren in ihrer Lebenswelt mit Kindergartenkindern machen. Die im 
empirischen Teil erarbeiteten Ergebnisse sollen nun anhand der Forschungsfragen aufgeführt 
werden: 
Forschungsfrage: 
Welche subjektiven Erfahrungen machen Senioren mit Kindern während der 
intergenerationellen Begegnung im Kontext eines evangelischen Kindergartens? 
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Die subjektiven Erfahrungen, die engagierte Senioren in der Generationenwerkstatt und in 
weiteren Projekten innerhalb der GA machen, sind sehr vielfältig. Sie halten es für sehr 
wichtig aufgrund veränderter gesellschaftlicher Bezüge, speziell der Familiensituationen, 
allgemein der Individualisierung und Anonymisierung ein Miteinander zwischen den 
Generationen gegenüberzustellen, denn viele Eltern sind berufstätig, viele Kinder haben gar 
keine Großeltern in dem Sinne, weil die einen in Frankfurt, die anderen in Stuttgart, die 
anderen in München wohnen, …und dann waren wir so die Gruppe Seniorenbeirat Apen, sind 
wir dann oft eingesprungen (ML). Ein weiterer Grund für Kontakt mit Jüngeren sehen sie in 
der konkreten Teilnahme am aktuellen Leben, um gesellschaftliche Veränderungen nicht zu 
verpassen: Die bringen einem so viel Neues bei und das Aktuelle, was in der Welt ist, das 
kriegt man nur durch junge Menschen suggeriert und übermittelt, das holt man sich nicht aus 
der Zeitung (ML). Menschen sehnen sich nach Gemeinschaft. Kinder beleben den manchmal 
eintönigen Alltag von Senioren, sie haben das Bedürfnis nach realen Beziehungen zu 
Menschen, hier zu Kindern. Andere Senioren legen nach ihrem Berufsaustritt Wert darauf, 
sich nützlich zu machen und in dieser Phase des Lebens eine Sinngebung zu finden und 
Lebensfreude zu genießen. Gerade weil bei vielen Senioren nach der beruflichen Phase viele 
Kontakte wegfallen, erfahren sie in ihrem Alter vonseiten der Kinder, wie sie in der 
Weitergabe ihres Wissens und ihrer Erfahrungen dennoch geschätzt und anerkannt werden 
und ihnen menschliche Wärme gut tut: Dass man aktiv bleibt, dass man ja, dass man sich 
gegenseitig praktisch ergänzt. Die Kinder nehmen was von mir, ich hol was von den Kindern, 
also so geben wir uns gegenseitig eh, ja, wie nennt man das, Lebensfreude, woll'n we mal so 
sagen ((lacht))(CE). Leben in Gemeinschaft wird gefördert und Kontakte zwischen Jüngeren 
und Älteren werden hergestellt, wenn zusammen Erntedank- oder Frühlingsfeste oder 
Dorfjubiläen gefeiert werden. Das Engagement zwischen Senioren und Kindergartenkindern 
führt zu Veränderungen im Ort, zu größerer Wahrnehmung der Alten im Ort auch außerhalb 
des Engagements, indem sie gegrüßt werden und man mit ihnen auch kommuniziert. 
Zusammenfassung: Senioren sehen sich als Ersatz für die Großeltern der Kinder, die ihre 
Großeltern nicht vor Ort haben und für Kinder, deren Eltern aufgrund ihrer Berufstätigkeit 
wenig Zeit für sie haben. Sie betrachten das Engagement mit Kindern als eine sinnvolle, 
erfüllende und lebensbereichernde Betätigung, die sie auf verschiedene Weisen positiv 
herausfordert. Das Miteinander in den Workshops führt zur Annahme und Wertschätzung 
ihrer Arbeit und damit zu mehr Lebensglück und -freude, weil sie erleben, dass ihre 
nachberufliche Arbeit noch etwas wert ist und sie durchaus noch gebraucht werden. Dabei 
dient ihr Einsatz letzten Endes auch zur Gesunderhaltung der psychischen und physischen 
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Kräfte, der ihnen vielfältige Aufgaben in der Planung, Organisation und Durchführung der 
Workshops abverlangt. Es geht ihnen auch um die Teilnahme am aktuellen gesellschaftlichen 
Leben mit seinen Veränderungen. Viel bedeutet ihnen das gemeinschaftliche Leben, das sie 
im Feiern von Festen erleben, wenn sie menschliche Wärme erfahren. Annahme und 
Akzeptanz von Seiten der Kinder stärkt ihr Selbstwert- und Lebensgefühl und erhöht ihre 
Lebenszufriedenheit. Außerdem macht sich eine positive Wahrnehmung der Senioren in der 
Öffentlichkeit bemerkbar, auf die sie sehr stolz sind. 
Teilfrage 1: Welche Gründe gibt es für ein Engagement in der Generationenarbeit? 
Es gibt verschiedene Gründe für ein Engagement in der Generationenarbeit. Zum einen ist es 
die räumliche Distanz zu eigenen Enkeln und Urenkeln, zum anderen der reduzierte Kontakt 
zu ihnen. Damit sehen Senioren in der GA einen gewissen Großelternersatzdienst. Sie halten 
es für sehr wichtig aufgrund veränderter gesellschaftlicher Bezüge, im Speziellen der 
Familiensituationen, aber insgesamt der Individualisierung und Anonymisierung ein 
Miteinander zwischen den Generationen entgegen setzen können. Einen weiteren Grund zum 
Kontakt mit Jüngeren sehen sie in der konkreten Teilnahme am aktuellen Leben, um 
gesellschaftliche Veränderungen nicht zu verpassen: Die bringen einem so viel Neues bei und 
das Aktuelle, was in der Welt ist, das kriegt man nur durch junge Menschen suggeriert und 
übermittelt, das holt man sich nicht aus der Zeitung (ML). Des Weiteren ist es ganz einfach 
die Sehnsucht nach Gemeinschaft und Freundschaft, da die Senioren zum Teil alleinlebend 
sind, ihnen der Partner fehlt und den Kontakt zu Mitmenschen brauchen. Umgekehrt fehlen 
den Kindern nach ihrer Meinung ebenso Kontakte zu älteren Menschen. Ein weiterer Grund 
ist, dass ältere Menschen sich mit ihrem Potential an Talenten, an Erfahrungsschatz und an 
Zeit sinnvoll in der GA zum Wohl der Kinder einbringen können. Sie legen Wert darauf, sich 
nützlich zu machen und in dieser Phase des Lebens Sinngebung zu finden und Lebensfreude 
zu genießen: Dass man aktiv bleibt, dass man ja, dass man sich gegenseitig praktisch ergänzt. 
Die Kinder nehmen was von mir, ich hol was von den Kindern, also so geben wir uns 
gegenseitig eh, ja, wie nennt man das, Lebensfreude, woll'n we mal so sagen ((lacht))(CE). 
Gerade weil bei vielen Senioren nach der beruflichen Phase viele Kontakte wegfallen, 
erfahren sie in ihrem Alter vonseiten der Kinder, wie sie in der Weitergabe ihres Wissens und 
ihrer Erfahrungen dennoch geschätzt und anerkannt werden und ihnen menschliche Wärme 
gut tut 




Die Möglichkeiten für ein Engagement sind breit gefächert. Er reicht vom Singen, Erzählen, 
Vorlesen, Puppentheater spielen, Singspiele, Tanzen, Turnen, Gemüsebeete anlegen, Basteln, 
Werken, Handarbeiten, Kochen, Backen, Plattdeutsch lesen und sprechen in der 
Generationenwerkstatt, über Gottesdienstmitgestaltung und Erkundungsspaziergänge: Ja, 
eigentlich kann man alles machen. Man kann rausgehen in die Natur, man kann sammeln 
Äste, Sträucher, man kann damit basteln, man kann mit den Kindern kochen, backen...turnen, 
singen… (CE). Wenn Kirchgemeinden auf dieses Potential einer enormen Bandbreite an 
Teilhabemöglichkeiten ihrer älteren Mitglieder zurückgreifen, leisten sie einen großen Beitrag 
zur Sozialkapitalbildung, wie die V. KMU 2014 ergeben hat. Die Kindergartenleiterin als 
Bürgerin und kirchliche Mitarbeiterin hat hier die Rolle des Empowerns und Aktivierens von 
Senioren inne, deren Potentiale es zu entdecken gilt. 
Teilfrage 3: Welche Chancen und Herausforderungen ergeben sich aus Sicht der Senioren 
durch das Engagement mit Kindern? 
Kinder erleben in diesen Begegnungen eine Gemeinschaft, in der die älteren Menschen eine 
Vorbildfunktion haben und Kinder von den Älteren durch Nachahmung lernen. Gleichzeitig 
wächst das gegenseitige Vertrauen und Verständnis zwischen ihnen. Weiter vollzieht sich in 
der Weitergabe ihrer Erfahrungen und ihres Wissens in den Workshops Wertevermittlung. 
Für die Wertevermittlung ist immer ein Blick auch in die Vergangenheit notwendig, um 
Grundlagen an die nächste Generation weiterzugeben. Das voneinander Lernen innerhalb der 
GA ist deshalb so wichtig, weil dies ohne Leistungsdruck und durch eine ruhigere und 
gelassenere Herangehensweise geschieht. Senioren haben mehr Zeit zur Verfügung und haben 
im Laufe ihres Lebens viele Erfahrungen im Umgang mit Menschen gemacht. Gerade die 
offene und natürliche Art der Kinder lässt sie von den Erfahrungen der älteren Menschen 
profitieren: Das gemeinsame Lernen, wir lernen von den Jungen und die Jungen lernen von 
uns. Wir geben unsere Erfahrungen weiter und die Kinder geben ihr Wünsche weiter und das 
wird dann koordiniert (ML). 
Eine große Chance der GA liegt zudem in der Weitergabe vergessener Fertigkeiten, etwa im 
Handarbeiten, das gleichzeitig dazu dient die feinmotorischen Fähigkeiten der Kinder zu 
fördern und damit auch den pädagogischen Bildungsbereich der Einrichtung zu ergänzen und 
zu unterstützen. Da Kinder jedenfalls in diesem Kindergarten noch keine politischen Vertreter 
haben, ist die Dimension einer solchen Generationenarbeit von enormer Relevanz. Aus solch 
einem Miteinander erwachsen wichtige Erkenntnisse für die Bedürfnisse von Kindern und 
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Jugendlichen. Schließlich nimmt die Wählerschaft der Älteren ständig zu und diesen fällt es 
zu, über die Belange der Kinder und Jugendlichen zu entscheiden. 
Eine weitere Chance ist in der gegenseitigen Motivation und Annahme im Miteinander zu 
sehen, woraus Lebensglück und Lebensfreude entstehen. Senioren erleben die Anerkennung 
ihrer Gaben und Fähigkeiten und dadurch Wertschätzung. Ich gebe etwas, aber ich bekomme 
auch sehr viel. Und wenn ich hier rausgehe, dann bin ich richtig, richtig glücklich, kann man 
wirklich sagen…Ja, das ist die Resonanz der Kinder, ne, das, was zurückkommt, ne, das ist 
für mich ganz wichtig und das bedeutet mir auch sehr viel, ne. Ich sehe auch einen Erfolg 
dabei, wenn ich die Kinder verfolge über die ganzen Jahre (WG). 
Die Herausforderungen für die Senioren bestehen zum einen in der Vorbereitung und 
Durchführung der einzelnen Workshops und zum anderen in der Materialbesorgung und in 
den Absprachen mit dem Kindergartenteam. Nach ihren Aussagen trägt dies alles zur ihrer 
physischen und psychischen Gesunderhaltung bei. In ihren Workshops erleben sie Kinder in 
ihrer Neugierde nach Wissen, in ihrer Offenheit und der Bereitschaft Neues zu lernen – und 
damit ganz anders als es die Vorurteile vieler alter Menschen nahelegen, die Kinder als 
Störenfriede sehen. Eine besondere Herausforderung ist dabei, wenn Senioren mit 
hyperaktiven Kindern umgehen müssen. Positive Entwicklungen zeigen dann rückblickend, 
dass sich auch in solchen Fällen alle Mühe gelohnt hat. Das Wichtigste nach ihrer Sicht ist, 
dass man, ja, Spaß haben kann mit den Kindern, dass man aktiv bleibt, dass man ja, dass man 
sich gegenseitig praktisch ergänzt. Die Kinder nehmen was von mir, ich hol was von den 
Kindern(CE). 
Teilfrage 4: Welche missiologische Relevanz hat Generationenarbeit im Kontext des ev. 
Kindergartens? 
Die Senioren zeichnet eine lange Verbundenheit mit ihrer Kirche und Mitarbeit in ihr aus. 
Auch in dieser GA ist das Bild der V. KMU zu erkennen, dass in der Kirche Mitarbeitende 
langjährig und mehrfach engagiert sind. Der Glaube an Gott ist für alle bis auf einen Senior 
eine Selbstverständlichkeit, über den zwar unbedingt im Einzelnen gesprochen wird, aber der 
sich in sozialem Engagement zeigt. Sie sehen ihr Engagement in der GA als Ausdruck ihres 
Glaubens: Ja, mein Glaube ist ja eigentlich eingebunden mit allem hier auch… mein 
Engagement für andere ist ja eigentlich Ausdruck meines Glaubens auch (WG). Gelebter 
Glaube in der GA wird im gegenseitigen Helfen und Verstehen, im voneinander Lernen und 
im miteinander Feiern transparent, das eine Nähe zum missiologischen Modell der Konvivenz 
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aufweist. Das gegenseitige Helfen geschieht bei Kindern praktisch und unkompliziert, sie 
lernen auf natürliche Weise mit Begrenztheiten und Gebrechen der Alten umzugehen, so 
beispielsweise zur Unterstützung beim Gehen ihnen die Hand zu halten: Du kannst nicht so 
schnell laufen 'ne Tante, ne kann ich nicht, was hast du denn? Hoh, mein Bein, das will nicht 
mehr so, weißt du, und dann muss ich 'n Halt haben. Du, da helf ich dir, ich geb dir die 
Hand,…so läuft das (ML). Das voneinander Lernen realisiert sich auf verschiedene Arten, z. 
B. lernen Kinder mit Handwerkszeug umzugehen oder längst vergessene Handarbeiten wie 
Stricken, Häkeln und Nähen. Die Senioren erhalten Informationen aus der Lebenswelt der 
Kinder. Eine Interviewte betonte, dass gerade die ältere und die junge Generation besonders 
offen auf das aufeinander Zugehen ist: Und ich finde, dass Alt und Jung sehr gut 
zusammenpasst, dass Junge von Alten lernen können und Alte von Jungen lernen können, dass 
die Generationen äh sehr viel voneinander profitieren können (MzB). Das miteinander Feiern 
erleben beide Generationen in der Gestaltung und Feier gemeinsamer Gottesdienste und 
Jubiläen, in gemeinsamen Frühstücken und weiteren Festen. Generationenarbeit ist eine Form 
der Gestaltungsmöglichkeit und eine Chance, um mit diesem Potential an Ressourcen in den 
Sozialraum hineinzuwirken (Horstmann 2014:48). In einer Sozialkultur wirken solche 
transformativen Kräfte in unsere Gesellschaft hinein und machen sie zu einer sozialeren 
Gesellschaft. Gerade im christlichen Handeln untereinander erweist sich Gottes Handeln zum 
Heil der Menschen in dieser Welt. Hierin liegt die missiologische Relevanz begründet. Wenn 
es zu einer Sensibilisierung für ein neues gesellschaftliches Bewusstsein und Verständnis 
kommt, dann können auch entgegenstehende Kräfte abgewehrt werden, die zu Spaltungen, 
Diskriminierungen und Entfremdung zwischen Generationen führen. Ein Anknüpfungspunkt 
zum neuen Verständnis ist im ehrenamtlichen Engagement der GA in oder außerhalb von 
Kirchengemeinden gegeben, wenn das Mitmenschliche wieder einen Platz bekommt, denn im 
Mitmenschlichen, man wird endlich wieder menschlich. Man lebt mit der Gemeinschaft und 
nicht mehr alleine und wenn man mit der Gemeinschaft lebt, lebt es sich einfacher. Der eine 
ist für den anderen da (ML). 
Für die Mitarbeiter dieses Kindergartens gilt als Voraussetzung, dass sie das Evangelische in 
die Kindertagesstätten mit hineinnehmen und umsetzen. Damit lässt sich die Kirche in ihren 
Auftrag einbinden: Kirche als Gesandte Gottes hinein in die Welt, um im Gemeinwesen Licht 
und Salz zu sein: Wir haben ja auch Muslime, die mit in den Gottesdienst gehen, das 
bewundere ich immer, dass die das so mitmachen, aber sie spüren, glaub' ich, dass wir das 
nicht dogmatisch machen, sondern dass wir da selber begeistert sind, unseren Glauben zu 
leben. Und sie können das mitnehmen und sie müssen das aber nich. (MzB). 
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Von der Kindergartenleiterin, die Jesus Christus als Vorbild für ihr Leben gewählt hat, erhält 
der gesamte Kindergarten seine christliche Prägung. Jedes Kind, jeder Mensch, jeder Senior 
wird von ihr als ein von Gott mit Gaben beschenkter Mensch gesehen. So gab es einen Senior, 
der noch bis zum Alter von 91 Jahren mit Laubsägearbeiten in der Generationenwerkstatt tätig 
war und mit seiner besonderen Gabe geschätzt wurde. Wo man dem anderen, egal welchen 
Alters, auf Augenhöhe begegnet, ihn mit seinen Gaben und Fähigkeiten als Mensch schätzt 
und würdigt, wird er als Gottes Ebenbild gesehen, wie er von der Schöpfung her gedacht ist. 
Im gegenseitigen Helfen, voneinander Lernen und Feiern des Gotteslobs wirkt Gottes Liebe 
verkündigend in das Umfeld dieser Menschen. In dieser Weise erfüllt Kirche vom 
Verständnis der „missio dei“ her ein Stück weit ihren Auftrag, wenn sie im Kindergarten und 
über den Kindergarten Generationenarbeit realisiert, auf die Senioren zugeht, sie mit ihrem 
Potential einsetzt und ihnen das Gefühl gibt, gebraucht zu werden. Nächstenliebe und 
Barmherzigkeit praktizierend wirken sich somit missiologisch in der Praxis aus. Auf die 
Auswirkungen der missiologische Relevanz wird im nächsten Punkt noch näher eingegangen. 
Teilfrage 5: Welche missiologisch relevanten Veränderungsprozesse können für die Praxis 
von dieser Generationenarbeit für das Gemeinwesen davon ausgehen? 
Veränderungsprozesse im Zusammenhang mit GA sind zumindest angestoßen worden, wobei 
zu berücksichtigen ist, dass die erzielten Ergebnisse auf subjektive Erfahrungen zurückgehen. 
Was die betroffenen Kinder und Senioren angeht, sind demnach Veränderungen in folgenden 
Bereichen eingetreten: Auf beiden Seiten sind durch das wertschätzende Miteinander 
Lebensglück und Lebensfreude als Mehrwert in ihren Lebensalltag gekommen. Das 
kontinuierliche und langjährige Engagement der Zeitspender, das mit hohem Einsatz und 
großer Treue erfolgt, gelangt bei den Alten zu Lebenszufriedenheit und Lebensfülle. Für die 
Zukunft der Kinder werden nach Aussagen der Senioren solide Fundamente gelegt, vor allem 
im Hinblick auf respektvollen Umgang mit Älteren und Vorbeugung gegen Diskriminierung 
und Ausgrenzung: Ich hoffe zumindestens, dass eh die Kinder, wenn sie denn mal äh, auch 
erwachsener werden, äh eine positive Einstellung den älteren Menschen gegenüber dann 
immer noch im Gepäck haben und dann nicht so herablassend auf die ältere Generation 
gucken (PK).  
Veränderungen aufgrund der GA sind auch für die Kinder entstanden. Nicht die Integration 
der Kinder auf ein bestimmtes Niveau ist die Blickrichtung, sondern nach dem Prinzip der 
Inklusion auf das Besondere der Kinder einzugehen und die Stärken der Kinder 
hervorzuheben: Aber da müssen wir umdenken, indem wir 'nen positiven Blick auf Kinder 
152 
 
haben. Was macht dich so besonders. Und wenn wir da ansetzen, dann kriegen wir die auch. 
Und das passiert, glaub' ich, in der Arbeit mit Alt-Jung schon etwas besser (MzB). 
Auch in Bezug auf die dazwischen liegende Generation wirkt sich die GA mit Senioren und 
Kindern verändernd aus, indem sie einen Blick für die Potentiale der Älteren bekommt und 
indem überkommene Klischees über Altersbilder revidiert und Vorurteile abgebaut werden. 
Es machen sich weiter positive Veränderungen in Bezug auf die Persönlichkeits- und 
Sprachentwicklungen der Kinder bemerkbar, außerdem werden Senioren im Ort positiv wahr- 
und ernstgenommen, indem man ihnen nicht aus dem Weg geht und wegschaut, sondern sie 
grüßt und mit ihnen in Kontakt tritt. 
Das Projekt „Türen öffnen sich“ in der Adventszeit hat das Gemeinwesen positiv verändert 
und ist als Schneeballeffekt auf andere Gemeinden übergegangen. Lässt sich das 
ehrenamtliche Engagement, das bei Evangelischen hoch liegt und bei besonders jungen 
Bürgern allgemein eine steigende Tendenz aufweist, fördern, so könnten auch diejenigen, die 
zu einem Engagement bereit wären, gewonnen werden. Gelingt es bezüglich des 
ehrenamtlichen Engagements den Fokus auf generationenübergreifende Arbeit zu legen, wäre 
das zukünftig ein Gewinn für das soziale Miteinander der Generationen. Aufgrund des guten 
Kontaktes zur Kommune ist der Punkt Generationenarbeit im Konzept für die Gemeinde 2030 
aufgenommen worden und soll unter jedem Umstand Berücksichtigung finden: Aber ich 
glaube, äh man sollte sich ruhig öffnen für generationenübergreifende kirchliche Arbeit…da 
könnte vielleicht noch mehr an Netzwerken entstehen, obwohl das bei uns in der 
Kirchengemeinde eigentlich schon sehr gut läuft, weil unser Pastor auch dahinter steht 
(MzB). So verbindet gemeinwesendiakonische Arbeit Kirche, Diakonie Kommune mit 
weiteren Akteuren im Gemeinwesen und ist heute nicht mehr ohne die Zusammenarbeit mit 
Vereinen, mit sozial engagierten Verbänden und einzelnen Menschen möglich. 
Selbst der einst aus der Kirche ausgetretene, dort in der GA stark engagierte Senior - er glaubt 
nicht an Gott - wird mit in die Gemeinschaft der Zeitspender hineingenommen und beginnt im 
Seniorencafé indirekt wieder am kirchlichen Leben teilzunehmen. Dieser Senior erlebt 
bezüglich seines Handicaps, seines Stotterns in dieser GA einen heilenden Prozess: 
Interviewer: In welcher Weise hast Du auch Enttäuschungen erlebt (.) oder Schwierigkeiten 
in den Workshops? B.R.: Eh, hier eigentlich nicht. Selbst als Kind. Ich hab sehr, sehr stark 
gestottert (.). Und durch (.). Das hab ich mir selbst abgewöhnt, indem ich Melodien im Kopf 
hatte [Die Lieder, die er von den Kindern im Kindergarten gelernt hatte] und dann in dem 
Rhythmus konnt‘ ich auch wieder sprechen dann (BR). 
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Ein missiologisch relevanter Veränderungsprozess ist durch den Besuch alter Menschen im 
Ort durch die Kindergartenkinder-(gruppen) festzustellen. Zum einen werden einzelne Alte in 
ihren Häusern mit einem Ständchen zum Geburtstag bedacht und zum anderen werden Alte in 
den Kindergarten eingeladen, um dort einen ganzen Vormittag mit den Kindern zusammen 
am Programm teilzunehmen. GA im Kontext des Kindergartens, so lässt sich vermuten, wirkt 
somit in das Gemeinwesen hinein und sprengt auch den Rahmen einer Ortskirche. 
Zusammenfassung: Senioren sehen sich als Großelternersatz für Kinder, die ihre Großeltern 
nicht vor Ort haben und für Kinder, deren Eltern aufgrund ihrer Berufstätigkeit wenig Zeit zur 
Verfügung steht. Sie sehen im Engagement mit Kindern eine sinnvolle, erfüllende und 
lebensbereichernde Betätigung, die sie auf verschiedene Weisen positiv herausfordert. Das 
Miteinander in den Workshops führt zur Annahme und Wertschätzung ihrer Arbeit und damit 
zu mehr Lebensglück und -freude, weil sie erleben, dass ihre nachberufliche Arbeit 
wertgeschätzt wird und dass sie durchaus noch gebraucht werden. Dabei dient ihr vom 
Glauben her motivierter Einsatz letzten Endes auch zur Gesunderhaltung der psychischen und 
physischen Kräfte, der ihnen vielfältige Aufgaben in der Planung, Organisierung und 
Durchführung der Workshops abverlangt. Viel bedeutet ihnen das gemeinschaftliche Leben 
im konvivialen Sinn, das sie im miteinander und voneinander Lernen und Feiern von 
gottesdienstlichen und anderen Festen erleben, wenn sie menschliche Wärme erfahren. 
Außerdem macht sich eine positive Wahrnehmung der Senioren in der Öffentlichkeit 
bemerkbar, auf die sie sehr stolz sind. Damit hat GA eine politische Bedeutung und ist in der 
Kooperation mit Kirche und Kommune als gemeinwesendiakonische Arbeit zu sehen. 
Mit der Beantwortung der Forschungsfragen ist der erste Teil der Reflexion abgeschlossen. Es 
folgt die methodologische Reflexion, besonders in Bezug auf den Einsatz des empirisch-
theologischen Praxiszyklus. 
5.4 Methodologische Reflexion 
Die vorliegende Studie hat sich zur Aufgabe gemacht, intergenerationelle Erfahrungen von 
Senioren mit Kindergartenkindern zu untersuchen, Chancen des Miteinanders aufzuzeigen 
und Veränderungen festzustellen, dies alles unter dem missiologischen Blickwinkel. Als 
begrenztes und überschaubares Forschungsfeld galt der evangelische Kindergarten „Unterm 
Regenbogen“ in Apen, nahe Oldenburg, in dem seit über 30 Jahren Generationenarbeit und 
seit 16 Jahren Generationenwerkstätte betrieben werden. Nach der theoretischen 
Grundlagenarbeit erfolgte die theologische und sozialwissenschaftliche Einordnung, 
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woraufhin dann der empirisch-theologische Forschungsprozess einsetzen konnte. Die 
Verortung dieser Studie ist theologisch in der kontextuellen Theologie zu sehen und 
sozialwissenschaftlich in der Gemeinwesenarbeit bzw. der Gemeinwesendiakonie. Zunächst 
ging es darum, die Senioren anhand eines leitfadengestützten Interviews nach ihren 
Erfahrungen bezüglich des Miteinanders mit der jüngeren Generation zu befragen, die GA aus 
der missiologisch- theologischen Perspektive zu beleuchten und deuten und die aus der GA 
entstandenen Veränderungen festzustellen. Die Überschaubarkeit des Forschungsfeldes führte 
zu dem Problem, eine ausreichende Anzahl von Probanden zu finden, um eine theoretische 
Sättigung der Daten zu erreichen, da nicht alle Zeitspender bereit waren zu einem Interview. 
Die Anwendung des empirisch-theologischen Praxiszyklus als methodologischer Zugang der 
Missionswissenschaft ist wegen seines induktiven Ansatzes positiv zu beantworten. Der ETP 
war einem ständigen Prozess der Veränderung ausgesetzt, der die missiologische Deduktion, 
Induktion und Abduktion bewirkte. Die Fallzahl von zehn Interviews reichte für die 
Datenanalyse, um aus dem gewonnenen Material Theorien zu generieren. Die zur 
Datenanalyse eingesetzte Grounded Theory mit den verschiedenen Kodiervorgängen hat sich 
als effektiv erwiesen, da sie das induktive und abduktive Schließen während der Analyse der 
Interviews wie das deduktive Schließen in Bezug auf die Theorie nötig machte. Der ETP und 
die GT harmonisieren insofern, da sie sich von ihrem induktiven Ansatz her ergänzen und 
Datengewinnung und -analyse parallel verlaufen. Die Ergebnisse der Studie haben gezeigt, 
dass sich GA zum einen als Gemeinwesenarbeit und zum anderen als kirchliche 
Gemeinwesenarbeit erweist und sich darüber hinaus im Sozialraum verändernd auswirkt. 
Diese gemeinwesendiakonische Strategie entspricht der missiologischen Erkenntnis, 
Menschen in ihrem Umfeld ganzheitlich im Sinne der „missio dei“ zu erreichen. Der 
empirisch-theologische Praxiszyklus hilft der kontextuellen Theologie Zugänge zu den 
Menschen zu finden und christlichen Glauben transparent zu machen. Die missiologischen 
Perspektiven sind sog. Türöffner in einem konkreten Kontext, der missiologische Arbeit hat 
sichtbar werden lassen. Der empirisch-theologische Praxiszyklus ist nach meiner Meinung ein 
geeignetes Werkzeug, um theologisch-missiologische Praxis zu erkunden und zu evaluieren. 
Gemeinwesendiakonische Strategie ist anschlussfähig an die kontextuelle Theologie und 
durchaus als missiologische Strategie einzustufen. Damit sind wichtige Impulse einer 
Gemeindeentwicklung ganz allgemein gegeben, aber speziell in der weiteren Entwicklung 
von Generationenarbeit in Kirchengemeinden und darüber hinaus im Gemeinwesen 
insgesamt. In der Gemeinde Apen ist für die innovative Konzeptentwicklung Apen 2030 GA 
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als wichtiger Baustein vorgesehen. Dieses entwickelte Konzept der gesellschaftsrelevanten 
GA ist übertragbar auf andere Gemeinden.  
Eine empirisch qualitative Forschung muss sich ebenso an Gütekriterien orientieren. Deshalb 
soll an dieser Stelle anhand der von Steinke aufgestellten „Kernkriterien der qualitativen 
Forschung“ (Steinke 2000: 319-331) abschließend überprüft werden, inwieweit diese 
Gütekriterien erfüllt wurden. 
1. Intersubjektve Nachvollziehbarkeit 
Der empirisch-theologische Praxiszyklus wurde in Kapitel 3 ausführlich dargelegt und in 
Kapitel 4 dieser Studie nachvollziehbar und transparent angewandt. Als Erhebungsmethode 
diente das Leitfadeninterview und als Auswertungsmethode die Grounded Theory. Alle 
Interviewtexte wurden vollständig transkribiert und lagen dem Kodierverfahren nach der 
Grounded Theory vor; sie sind im Anhang der DVD einsehbar. Die Ergebnisse des 
Forschungsprozesses sind im Text nachprüfbar integriert.  
2. Indikation des Forschungsprozesses 
Die Entwicklung des teilstandardisierten Leitfadens erfolgte in 4.1.2 unter „Praxisfeld“ und 
wurde in 4.2 unter „Konzeptualisierung“ ausgeführt, sie richtete sich an der in 3.2 
dargestellten Methodologie und Vorgehensweise aus. Da es in dieser Studie um die 
Erkundung subjektiver Erfahrungen der Probanden geht, ist die Auswahl des 
Leitfadeninterviews angemessen, da sie den Äußerungen und Bedeutungen der Untersuchten 
ausreichend Raum einräumt. Dies birgt allerdings auch die Gefahr des pausenlosen Erzählens. 
Nachteilig hat sich in dieser Studie erwiesen, dass der Forscher nicht im Forschungsfeld 
wohnt und vollständig die Gegebenheiten eines relativ großen Ortes kennt. Für diese Studie 
wurde keine explizite Voruntersuchung zur Generationenarbeit erhoben. Eine Kontextanalyse 
des Ortes hätte wesentlich dazu beigetragen, Einschätzungen zur Generationenarbeit und die 
durch die GA eingetretenen Veränderungen aufzuzeigen. 
3. Empirische Verankerung 
Die Datenanalyse wurde mit Hilfe der sozialwissenschaftlichen Methode der Grounded 
Theory vorgenommen. Die im Forschungsprozess entwickelten Theorien sind in den Daten 
der zehn Interviews verankert. Ihre Generierung erfolgt im offenen (4.4.2), axialen (4.4.5) und 
selektiven Kodieren (4.4.7). Bezüglich der Auswahl der Probanden gab es Grenzen, da zum 
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aktuellen Zeitpunkt keine weiteren Senioren zur Verfügung standen und andere nicht die 
Bereitschaft für eine Interviewbefragung zeigten. Sollte diese Studie ein weiteres Mal 
durchgeführt werden, könnte man evtl. auf frühere Zeitspender als Probanden zurückgreifen 
oder Probanden aus weiteren Kindergärten interviewen. Interessant wären für die 
missiologische Reflexion Stellungnahmen zur Generationenarbeit von nicht involvierten 
Personen aus dem Ort gewesen, auch von solchen, die vielleicht negative Erfahrungen 
gemacht haben und von denen man kritische Einschätzungen erwarten würden. 
4. Limitation 
Die vorliegende Untersuchung bezieht sich auf die Generationenarbeit eines einzigen 
Kindergartens und ist auf zehn Senioreninterviews beschränkt, wie aus der Datenerhebung 
hervorgeht (4.3). Dementsprechend beziehen sich die gewonnenen Ergebnisse auf den 
Kontext eines einzigen Kindergartens. Kindergartenkinder wurden nicht interviewt, was die 
Ergebnisse wesentlich ergänzt und zur Vervollständigung geführt hätte. Dazu wäre allerdings 
eine weitere Studie nötig gewesen. Die Aussagefähigkeit der vorliegenden Ergebnisse steht 
also im Zusammenhang mit dem betreffenden Ort, in dem das gemeinwesendiakonische 
Handeln ansatzweise zu Veränderungen im Gemeinwesen geführt hat. Wenn auch nicht von 
einer Verallgemeinerung der missiologischen Erkenntnisse ausgegangen werden kann, so 
mögen dennoch praxisorientierte Empfehlungen für gesellschaftsrelevante soziale Arbeit im 
kirchlichen Bereich und darüber hinaus im gesamten kommunalen Umfeld sinnvoll 
erscheinen. 
5. Kohärenz 
Die im Forschungsprozess generierte Theorie ist in sich kohärent, der Forschungsverlauf 
wurde logisch aufgebaut. 
6. Relevanz 
Generationenarbeit hat sich als eine mögliche strategische Form der Gemeinwesendiakonie 
erwiesen, um das Klima zwischen den Generationen zu verbessern und um das hohe 
ehrenamtliche intergenerationelle Engagement der Personen im Alter von 60plus als positiven 
Beitrag für Kirche und Gesellschaft zu würdigen. Die Ergebnisse der Generationenarbeit 
zeigen angesichts des demographischen Wandels eine gesellschaftliche Relevanz, so dass sie 
allgemein in die kirchliche Gemeinwesenarbeit und darüber hinaus in die Sozialarbeit der 
Kommune einfließen können. 
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Mit der vorliegenden Forschungsarbeit ist zwar ein wichtiger Schritt getan, jedoch sollten die 
gewonnenen Erkenntnisse der Generationenarbeit durch weitere Forschungen in diesem 
Gebiet ergänzt, weitergeführt und in der Praxis angewandt werden. 
7. Reflektierte Subjektivität 
In 3.1 „Konstituierung des Forschers“ wurde die Rolle des Forschers reflektiert und auf die 
teilweise persönliche Involvierung im Forschungsfeld hingewiesen. Die eigene Betroffenheit 
über die Vernachlässigung gerade junger Senioren, sie bewusst für ein Engagement zu 
motivieren und zu gewinnen, war Auslöser für die Beschäftigung mit diesem gesellschaftlich 
so relevanten Thema. Diese Betroffenheit ist in die ständige Reflexion des 
Forschungsprozesses eingegangen. So ist mit Sicherheit der Datenanalyse und Interpretation 
eine gewisse intuitive Subjektivität anzumerken, zumal der Forscher selbst über lange Zeit 
jedenfalls sporadisch aktiv in anderer Generationenarbeit gestanden hat. Darüber hinaus 
bestand eine gewisse Nähe zu den Interviewten vom Gesichtspunkt der Altersgruppe des 
Forschers her und damit eine gewisse Verbundenheit im besonderen Verständnis von 
Empfindungen und Einstellungen. Die positive Seite dieser Gegebenheiten ist allerdings die 
Vertrauensbeziehung zwischen Forscher und Informant in der Situation der 
Interviewbefragung, die nicht unerheblich ist. 
5.5 Resümee und Ausblick 
Resümee: Kirche hat hinsichtlich ihres Sozialkapitals eine enorme Chance, ältere Mitglieder 
im intergenerationellen freiwilligen Engagement einzusetzen. Die Weitergabe von Ressourcen 
an Wissen, Erfahrungsschatz und Zeit der älteren Menschen an Kinder sind für den 
Gemeindebereich stärker einsetzbar, wenn Senioren erstens motiviert angesprochen werden, 
ihr ehrenamtliches Engagement in dieser Form auszuüben und sie zweitens in ihrer Arbeit 
Unterstützung und Anleitung erfahren. 
Diese Studie befasste sich mit den subjektiven Erfahrungen der Senioren in der 
Generationenarbeit im ev. Kindergarten „Unterm Regenbogen“ in Apen im Ammerland. Wie 
die Arbeit aufweist, sehen die ehrenamtlich aktiven Senioren Gründe für ein Engagement mit 
Kindern zum einen im Großelternersatz und zum anderen in der Sehnsucht nach 
Gemeinschaft mit Kindern aufgrund der räumlichen Distanz zu den eigenen Kindern und 
Enkeln. Ein weiterer Grund liegt für sie aber auch in der Weitergabe von Fertigkeiten wie 
Handarbeiten, Werken und Gemüseanbau oder in der Weiterführung der plattdeutschen 
Sprache. Für die Senioren bedeutet die freiwillige Tätigkeit Gewinn und Zuwachs an 
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Lebensfreude und -glück, wie sich herausgestellt hat. Die damit verbundenen persönlichen 
Veränderungen stimmen sie zufrieden und lassen sie erkennen, dass sie als Senioren eine feste 
Größe in der Gesellschaft darstellen. „Das gute Gefühl, gebraucht zu werden, gibt 
Selbstbewusstsein und Zufriedenheit…Eigene Gaben einbringen und Gutes weitergeben zu 
können, stellt Menschen hinein in den Kraftstrom des Lebens und das macht glücklich“ 
(Coenen-Marx 2010 in Herrmann & Horstmann: 101). Sie haben dazu beigetragen, dass es in 
ihrem Umfeld zu einem besseren Klima zwischen den Generationen gekommen ist. Und 
selbst die Herausforderungen, die im Ehrenamt mit der Durchführung eines Workshops 
einhergehen, dienen als Motivation zum Erhalt der Leistungsfähigkeit und Vitalität und der 
geistigen und körperlichen Kondition. Ihr Engagement mit Kindern sieht ein großer Teil der 
Senioren auch vom christlichen Glauben her begründet, sich in der Arbeit mit Kindern zum 
Wohl für die Gesellschaft einzusetzen und zu einem Miteinander der Generationen 
beizutragen. GA findet in der christlichen Nächstenliebe, im wertschätzenden Umgang 
Ausdruck gelebten Glaubens, worin eine missiologische Relevanz aufgezeigt wird. Glaube 
führt zur Tat.  
Die Analyse und Auswertung der Daten haben des Weiteren ergeben, dass es möglich ist, in 
der generationenübergreifenden Arbeit mit Senioren und Kindern ein Miteinander der 
Generationen zu erreichen Anhand des ETP ließ sich ein gemeinwesendiakonischer Ansatz 
des intergenerationellen Miteinanders feststellen, da zum einen fast alle engagierten Senioren 
Mitglieder und zum Teil auch aktive Mitarbeiter der Kirchengemeinde Apen sind. Ins 
Ehrenamt sind sie allerdings auf Ansprache der Kindergartenleiterin hin aus freiem Entschluss 
gelangt, also indirekt über die Kirche. Kirche handelt politisch, wenn sie sich zur 
Gemeinwesenorientierung hin öffnet. Dabei ergeben sich neue Zugänge zu den Menschen und 
Möglichkeiten unentdeckter Ressourcen und Kompetenzen der älteren Menschen. Im 
christlichen Handeln wird gleichzeitig Gottes heilbringendes Handeln im Gemeinwesen 
deutlich.  
Diese GA setzt zum einen im GW, im Kontext des Kindergartens an und kooperiert zum 
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Abbildung 16: GA im Gemeinwesen: Die „missio dei“ vereint hier die Theologie/Missiologie, 
die Spiritualität und auch die Kirche. Der rote Doppelpfeil deutet auf den untersuchten Ansatz 
der GA, der in dieser Studie sowohl vom Kindergarten als auch von der ev. Kirche ausging. 
Die grüne Füllung markiert den untersuchten Kontext. 
Mit der Durchführung dieser Studie leistet sie einen Beitrag dafür, die Gemeinwesendiakonie 
für die Missiologie zugänglich zu machen. Gemeinwesendiakonische Strategie, so wie sie in 
der GA erfolgt, kann unter dem Gesichtspunkt des kontextuellen Ansatzes durchaus als 
missionale Strategie in der Theologie gesehen werden. 
GA in Kooperation von Kirche und Kommune beteiligt Menschen in der Gesellschaft zum 
Wohl der Gesellschaft und stärkt das Gemeinwesen und lässt etwas von Gottes Gerechtigkeit 
in seiner Welt aufleuchten, so wie es im Laufe der Kirchengeschichte geschehen ist, wenn 
diakonische Werke entstanden sind. So ist auch 150 Jahre nach Wichern der Auftrag der 
Kirche ein aktueller, denn Gottes Liebe bleibt nicht im luftleeren Raum, sondern wird durch 
den Heiligen Geist in Christen/Gemeinden inkarniert (Rö 5,5). Sie spiegelt als sichtbares 
Zeichen des kommenden Gottesreiches etwas wider von der Hoffnung, dass Gott sein hier 
begonnenes Reich zur Vollendung führt. Das gibt schließlich auch die Motivation in der GA 























der lebensverändernden Kraft durch Gottes Geist auf die Menschen hin bewegen, die am 
Rande der Gesellschaft stehen, wozu auch in gewissem Sinn die ältere Generationen zählt. 
Gerhard Wegner erklärt diese Motivation mit dem Begriff des Natalitätsfaktors, worunter er 
ein Dreifaches versteht: Der Faktor der „Person“ Jesu Christi, der Faktor der „Resonanz“ bzw. 
des Geistes und der Faktor des „Feldes“, der Gemeinschaft oder der Gemeinde (Wegner in 
Herrmann & Horstmann 2010: 134). Demnach geben sich Christen vom Geist Gottes 
motiviert im Engagement hinein in die Gemeinde und lassen Gottes Handeln sichtbar werden. 
Wegner spricht vom trinitarischen „Mythos“ des Engagements, dessen Ursprung die 
Spiritualität ist (:134). Gott selbst transformiert somit ein Gemeinwesen und er bedient sich 
dabei der Menschen, die er durch seinen Geist zu einem motivierten Engagement befähigt, die 
seine Liebe in die Welt transportieren. Dabei kommt es zu weit reichenden 
Veränderungsprozessen. 
Diese Vision braucht es für alles solidarische, sozialdiakonische Handeln im Bereich der GA, 
wenn dadurch Sozialräume und Gemeinden nachhaltig verändert werden sollen und es zu 
einem besseren Miteinander der Generationen kommen soll.  
Ausblick: Unsere Gesellschaft wird sich angesichts des demographischen Wandels in 
Zukunft auf eine neue Situation des Zusammenlebens mit einer Vielzahl von älteren 
Menschen einstellen müssen, wenn sie den neuen Herausforderungen wie Mangel an 
Fachkräften, Rentenfinanzierung, Nachwuchsproblemen und Zunahme der Pflegebedürftigen 
gerecht werden will. Wie wird z. B. die jüngere Generation den Problemen der alternden 
Gesellschaft entgegentreten? Werden die Generationen Lösungen finden, aufeinander 
zuzugehen und im solidarischen Miteinander die Probleme zu bewältigen? 
Wie die Studie gezeigt hat, ist generationenübergreifende Arbeit vom 
gemeinwesendiakonischen Ansatz her im Kontext des Kindergartens realisierbar, aber ebenso 
an verschiedenen anderen Stellen im Gemeinwesen denkbar, etwa in Schulen, Vereinen, mit 
nicht christlichen Organisationen, in Gruppen im Freizeitbereich und sonstigen 
Organisationen und Verbänden, in denen Senioren sich mit ihren Talenten und Fähigkeiten 
aktiv, partizipativ zusammen mit der jüngeren Generation einbringen wollen. Es ergeben sich 
dabei noch andere Optionen GA zu implizieren, auch mit älteren Kindern, z. B. in der Schule. 
In einem Vortrag über den demographischen Wandel konnte ich auf einer Schul- und 
Sozialausschusssitzung in einem Nachbarort von der durchgeführten Studie berichten. Auch 
dies zeigte, dass es Interesse an diesem Thema und Offenheit von Seiten der Schule gibt. 
Wenn sich freiwillig engagierte Senioren im schulischen Bereich einsetzen, könnte dies mit 
verschiedenen Altersgruppen geschehen, angefangen im Bereich der Grundschule bis in die 
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Oberstufe hinauf. Im freiwilligen Nachmittagsangebot an Ganztagsschulen bieten sich 
unzählige Chancen auf das Potential der älteren Menschen zurückzugreifen und 
entsprechende Workshops wie beispielsweise Plattdeutsch lesen und sprechen oder 
Theaterspiel anzubieten. In der Betreuung von Kindern spielt für Eltern der Faktor Zeit eine 
erhebliche Rolle. Aufgrund der Berufstätigkeit beider Elternteile oder bei Alleinerziehenden 
müssen Kinder anderweitig als von Eltern sinnvoll beschäftigt werden. Auch hier könnten 
Zeitspender bei der Betreuung und Förderung der Kinder in der schulischen wie persönlichen 
Entwicklung zur Erweiterung des Bildungsangebotes beitragen. Wenn auch von 
Generationenvereinen in dieser Richtung verschiedene gute Versuche (z. B. Bildungspaten, 
Fahr- und Hilfsdienste) unternommen werden, so bekommt die Einrichtung der 
Generationenarbeit innerhalb der Bildungseinrichtung Schule noch einmal ein ganz anderes 
Gewicht und eine ganz andere Perspektive, die auch auf Nachhaltigkeit der Projekte hoffen 
lässt.  
Dabei ist es nicht entscheidend, ob solche Projekte im Gemeinwesen oder in der 
Kirchengemeinde angesetzt werden. Wichtig ist jedoch eine Kooperation zwischen 
entsprechenden Organisatoren oder Institutionen, „denn gemeinwesendiakonisches Handeln 
ist gemeinsames Handeln von verfasster Kirche und organisierter Diakonie“ und darüber 
hinaus mit weiteren Akteuren aus dem sozialen, politischen oder wirtschaftlich Bereich“ 
(Horstmann & Neuhausen 2010:5+9). 
Ein größerer Gewinn wäre es sowohl für die politische Gemeinde wie auch Kirchengemeinde, 
wenn sich weit mehr Senioren für dieses Ehrenamt interessieren und gewinnen ließen, zumal 
eine große Anzahl von Kirchenmitgliedern bzw. Bürgern ihre Bereitschaft zum Ehrenamt 
bekunden.  
Im demographischen Wandel liegt also die Chance auch zum solidarischen Wandel, wenn 
Kirche und Kommune nachhaltige Projekte und Einrichtungen diskutieren und zu 
notwendigen Handlungsschritten kommen. Solidarischer Wandel beinhaltet sowohl 
gegenseitiges Verständnis für die Generationen wie Verbundenheit und Mitgefühl. Die 
Gestaltung unserer Gesellschaft zum Wohl aller Bürger ist davon abhängig, dass die 
verschiedenen Partner einen Konsens finden, das Miteinander der Generationen zu 
bewältigen.  
Im Folgenden möchte ich thesenartig aufzählen, was dieser Ausblick für die Akteure Kirche 




Bedeutung der GA für die Kirche(n) 
1. Wenn Kirche im Sinne der „missio dei“ als Gesandte ihren theologisch-missiologischen 
Auftrag noch klarer erkennt und wahrnimmt, indem sie die Weitergabe des Evangeliums 
mit dem sozial-diakonischen Engagement verbindet, ist sie gesellschaftsrelevant. 
Kommuniziert sie das Konzept der „missio dei“ stärker im Sinne einer ganzheitlichen 
Theologie, erhöht sie darüber hinaus die Möglichkeiten vermeintlich am Rande stehende 
Menschengruppen, wie z.B. die ältere Generation, zu erkennen. 
2. Kirche hat in der Weise einen wichtigen Auftrag an älteren Menschen, sie gerade im 
sozial-diakonischen Bereich für ein Ehrenamt in der Gemeinde zu motivieren und sinnvoll 
einzusetzen, damit Hilfsangebote nicht nur an diakonische Einrichtungen abgegeben 
werden. 
3. Bewusst gestaltete intergenerationelle Arbeit findet noch wenig Beachtung und Umsetzung 
in Kirchen. Senioren bleiben im Wesentlichen unter sich und in der Mitarbeit in ihrer 
eigenen Altersgruppe tätig. Generationenübergreifende Aktionen und Gruppen stellen für 
die Kirchen ein enorm wichtiges Arbeitsfeld dar und sollten entsprechend beachtet werden. 
4. Für die Kirche ist ein Perspektivwechsel, d.h. von der Komm- zur Gehstruktur essentiell. 
Sie ist nicht nur für andere da, sondern sollte darüber hinaus mit den anderen eine 
gemeinsame Einheit bilden. Dies bedeutet für die Umsetzung, auf Menschen zuzugehen, 
sich in deren Lebensumfeld hineinzubegeben und dabei auch Räume und Anreize zu 
schaffen, in denen sich jüngere und ältere Menschen nicht nur passiv begegnen, sondern 
interaktiv miteinander tätig werden können, damit jede Altersgruppe gleichwertig 
partizipieren und profitieren kann. 
5. Intergenerationelle Arbeit sollte vom gemeinwesendiakonischen Gesichtspunkt her im 
Curriculum jeder Pastoren- und Diakonenausbildung Berücksichtigung finden und explizit 
ausgewiesen werden. Um Menschen in ihrer Lebenswelt besser zu verstehen, erweist sich 
eine Praxisbezogenheit des Studiums dessen bezüglich als hilfreich. Eine 
gemeinwesendiakonische Ausrichtung schafft neue Zugänge zu Menschen ganz nach dem 
kontextuellen Ansatz. 
6. Kirche hat die Aufgabe und missionale Verantwortung, unsere Kultur mehr zu einer Kultur 
des Sozialen hin zu verändern (im Sinne von Wichern drei). Eine missionale Kirche (bei 
der Wort und Tat zusammen gehören) befindet sich immer im Veränderungsprozess und ist 





Bedeutung der GA für Kindergärten (und andere Bildungseinrichtungen) 
1. Das Optimum für Kindergärten und weitere Bildungseinrichtungen wie Schule wäre, wenn 
GA in Form von Generationenwerkstätten und Projekten eine ständige offizielle 
Einrichtung werden. Integration und Inklusion könnte sich somit nicht nur auf Kinder, 
sondern auch auf ältere Menschen beziehen. 
2. GA im Kindergarten mit Senioren und Kindern kann auch zum Anstoß für die mittlere 
Generation werden, über das Thema des Miteinanders der Generationen nachzudenken und 
zu handeln, da sie durch die Aktionen der Workshops und Projekte damit in Berührung 
kommen.  
3. GA im Kindergarten erreicht mit den Aktionen innerhalb des Gemeinwesens die 
Öffentlichkeit, in der sich die Auswirkungen zeigen, was gleichzeitig zur Bewusstmachung 
des Themas innerhalb einer alternden Gesellschaft dient. 
4. GA im Kindergarten hat eine politische Dimension und kann zum Vorreiter für weitere GA 
auf anderen Ebenen in unserer Gesellschaft werden, wie z. B. im Schulischen von der 
Grundschule bis zur Oberstufe oder auch in Vereinen, in denen es oft an 
Nachwuchskräften mangelt. 
5. GA im Kindergarten trägt zur Entlastung der dort arbeitenden Fachkräfte bei und kann 
somit auch einen Mangel an Personal zur Ferienzeit oder bei Krankheitsfällen ausgleichen 
und somit helfen, Finanzen zu sparen. 
6. GA sollte ins Curriculum auch der Erzieher(-innen)ausbildung aufgenommen werden, um 
schon bei den jungen Kindern den Blick für die älteren Menschen zu schärfen. 
Mit dieser Vision des sozialdiakonischen Handeln wird es möglich sein, neue Wege der 
Zusammenarbeit hin zur sozialen Inklusion der älteren Menschen zu finden. 
Gemeinwesenorientierung und Gemeinwesenarbeit in Kooperation mit Kirche, Kommune und 
weiteren Akteuren kann zukünftig der Schlüssel sein zum gelingenden Miteinander der 
Generationen, wobei das ehrenamtliche Engagement innerhalb der Kirche und darüber hinaus 
von hoher Relevanz für gesellschaftliche Transformationsprozesse sein wird. Entscheidend 
für diese Veränderungen sind Motivation und Quelle, aus der sie gespeist werden. Liegen 
diese in der Spiritualität begründet, wird sich Gottes Geist Heil und Heilung bringend 
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